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WIDMUNG

Für meine Eltern Sala Ferlegier und Icek Perel, deren Lebensfreude in mir fortbesteht.


TIERE IN GEFANGENSCHAFT

TIERE IN GEFANGENSCHAFT

Tiere in Gefangenschaft

behalten zwar die wilde Eigenschaft,

doch zeugen nicht, trauern, gehn ein.

Alle Menschen sind in Gefangenschaft,

im Banne langer Verfangenschaft,

und die besten zeugen nicht, sehen’s nicht ein.

Der große Käfig der häuslichen Haft

tötet in einem die Lust, die Kraft

des Begehrens verbiegt und verkrümmt sich, knickt ein.

Getrieben von bitterer Trägheitskraft,

anstoßend wider das, was das Leiden schafft,

rammeln die Jungen und finden’s zum Speien.

Die Lust ist ein Gnadenstand.

Im Käfig ist sie unbekannt.

Zerbrich drum den Käfig und lass dich ein.

D. H. LAWRENCE


EINFÜHRUNG

Moderne Paare, die über Jahre miteinander vertraut sind, berichten häufig von einem Schwinden der sexuellen Lust, wofür sie eine lange Liste vermeintlicher Gründe anführen. In jüngster Zeit nehmen sich fast alle Massenmedien dieses Themas an und weisen warnend darauf hin, dass auffällig viele Paare nur selten Sex haben, selbst dann, wenn die Partner beteuern, einander zu lieben. Sie sind heutzutage an ihrem Arbeitsplatz oder mit der Erziehung ihrer Kinder überlastet und schließlich zu müde für Sex. Und wenn dies nicht zur Abstumpfung ihrer Sinne geführt hat, so sind es die Antidepressiva, die eingenommen werden, um den Stress zu lindern. Für die Vertreter der geburtenstarken Jahrgänge, die vor rund dreißig Jahren das Zeitalter der sexuellen Befreiung einläuteten, ist dies eine wahrlich ironische Entwicklung. Jetzt, da diese Männer und Frauen sowie die nachfolgenden Generationen so viel Sex haben könnten, wie sie wollen, scheint ihnen das Verlangen danach abhandengekommen zu sein.

Ich will an der Zuverlässigkeit solcher Medienberichte nicht deuteln – wir sind in der Tat allzu großen Belastungen ausgesetzt. Mir scheint allerdings, dass sie nur die Oberfläche eines weit verbreiteten Unbehagens streifen, wenn sie fast ausschließlich die Häufigkeit sexueller Beziehungen thematisieren. Ich glaube, dass sehr viel mehr dahintersteckt.

Psychologen, Sexualtherapeuten und Sozialwissenschaftler beschäftigen sich schon seit Langem mit der scheinbar unlösbaren Frage, wie Sexualität und Häuslichkeit miteinander zu vereinbaren seien. Uns wird eine Unmenge an Ratschlägen und Rezepten zur Anregung unseres sexuellen Appetits gegeben. Nachlassendes Verlangen, so heißt es, sei entweder auf zeitliche Fehlplanung zurückzuführen, die sich durch geeignete organisatorische Maßnahmen korrigieren lasse, oder auf ein Kommunikationsproblem, dem durch eine offene Aussprache über die sexuellen Wünsche des jeweils anderen beizukommen wäre.

Von statistischen Erhebungen über Frequenz und Dauer, darüber, wer zuerst kommt und wie viele Orgasmen erfahren werden, halte ich wenig. Ich möchte stattdessen Fragen stellen, auf die es keine schnellen Antworten gibt. Das vorliegende Buch handelt von Erotik und sexueller Poesie, der Natur erotischen Verlangens und den ihr innewohnenden Dilemmata. Wie fühlt es sich an, wenn man liebt? Wie unterscheidet sich das Gefühl des Verlangens davon? Kann tief empfundene Intimität guten Sex gewährleisten? Wie kommt es, dass der Übergang zur Elternschaft so häufig mit einem erotischen Desaster einhergeht? Warum ist das Verbotene so verlockend? Kann man sich noch wünschen, was man bereits hat?

Uns allen ist ein Grundbedürfnis nach Sicherheit gemein. Es hat uns eine verbindliche Partnerbeziehung eingehen lassen. Nicht minder stark aber spricht in uns das Bedürfnis nach Abenteuer und neuen Reizen. Moderne Romanzen versprechen, dass es möglich sei, beides miteinander in Einklang zu bringen. Davon bin ich allerdings nicht überzeugt. Wir wenden uns heute einer einzigen Person zu in der Hoffnung, sie könne uns das bieten, was früher eine ganze Dorfgemeinschaft vermittelt hat, nämlich ein Gefühl von Zugehörigkeit, Bestimmung und Kontinuität. Gleichzeitig erwarten wir von einer verbindlichen Beziehung, dass sie sowohl romantisch als auch emotional und sexuell erfüllend ist. Kann es noch verwundern, dass so viele Beziehungen unter dieser übergroßen Last zerbrechen? Freudige Erregung und Lust der einen Person gegenüber aufzubringen, die den Wunsch nach Zufriedenheit und Stabilität erfüllen soll, ist schwer, aber nicht unmöglich. Ich möchte Sie einladen, darüber nachzudenken, inwieweit Sie Ihrer Sicherheit Risiken, der Vertrautheit Geheimnisvolles und dem Beständigen Neuerungen zuzumuten bereit sind.

Es wird davon die Rede sein, wie die moderne Vorstellung von Liebe manchmal mit den Kräften der Libido kollidiert. Liebe gedeiht in einer Atmosphäre, die von Nähe, Gegenseitigkeit und Gleichheit gekennzeichnet ist. Wir wollen diejenigen, die wir lieben, von Grund auf kennen und alles Trennende aufheben. Wir kümmern und sorgen uns um sie, fühlen uns für sie verantwortlich. Für manche von uns sind Liebe und Verlangen untrennbar miteinander verbunden. Viele andere aber sehen sich durch emotionale Nähe in ihren erotischen Ausdrucksmöglichkeiten beeinträchtigt. Die sorgenden, beschützenden Impulse der Liebe unterdrücken nicht selten jene Unbefangenheit, die erotische Freuden erst möglich macht.

In meiner langjährigen Praxis als Therapeutin habe ich immer wieder die Beobachtung gemacht, dass viele Paare, die in ihrem Verhältnis auf Sicherheit bedacht sind, Liebe mit Verschmelzung verwechseln, was ein schlechtes Omen für Sex ist. Damit der sprichwörtliche Funke überspringen kann, muss ein gewisser Abstand gegeben sein. Für Erotik ist Distanz unabdingbar. Oder anders formuliert: Erotik entfaltet sich im Freiraum zwischen der eigenen Person und der des anderen. Um mit dem oder der Geliebten zu kommunizieren, müssen wir diese Leerstelle mitsamt ihren Unwägbarkeiten tolerieren.

Zu diesem Paradox gesellt sich ein weiteres: Leidenschaft wird häufig von Gefühlen begleitet, die der Vorstellung von Liebe zu widerstreben scheinen. Es regen sich zum Beispiel Aggressionen, Eifersucht und Missklang. Ich werde die kulturellen Einflüsse aufzeigen, die den domestizierten Sex formen, sprich: nivellieren, zahm und sicher machen und somit viele Paare auf Dauer langweilen. Ich möchte dazu anregen, spannendere, verspieltere, ja vielleicht sogar frivolere Möglichkeiten auszuprobieren und wenigstens im Schlafzimmer von unserem kulturell überformten Sinn für demokratischen Ausgleich abzusehen.

Um diesem Gedanken weiter nachzugehen, werde ich die Leserinnen und Leser auf einen Exkurs in die Sozialgeschichte mitnehmen. Wir werden sehen, dass Paare von heute ironischerweise mehr in ihre Liebe investieren als je zuvor und dass gerade dieses Modell für Liebe und Ehe mitverantwortlich ist für den sprunghaften Anstieg von Scheidungen. Wir müssen uns fragen, ob die traditionellen Strukturen der Ehe ihrem Mandat jemals gerecht werden können, insbesondere wenn »Bis der Tod uns scheidet« einen fast doppelt so großen Zeitraum umspannt wie in vorausgegangenen Jahrhunderten.

Das magische Elixier, das dies ermöglichen soll, heißt Intimität. Wir werden ihr aus unterschiedlichen Blickwinkeln auf den Grund zu gehen versuchen. An dieser Stelle sei nur kurz darauf hingewiesen, dass das Klischee, wonach Frauen ganz und gar romantisch gestimmt, die Männer hingegen sexuelle Konquistadoren seien, längst nicht mehr taugt und entsorgt werden sollte. Gleiches gilt für all jene Vorstellungen, die davon ausgehen, dass Frauen typischerweise nach Liebe dürsteten, im Wesentlichen aber treu und häuslich veranlagt seien, während Männer, von Natur aus auf Polygamie gepolt, jegliche Intimität scheuten. Die sozialen und ökonomischen Veränderungen, die die westliche Welt in ihrer jüngeren Geschichte kennzeichnen, haben die traditionellen Geschlechterrollen aufgehoben und besagte Qualitäten sind sowohl bei Männern als auch bei Frauen zu finden. Stereotype Definitionen mögen durchaus manche Wahrheiten enthalten, sie greifen aber zu kurz, wenn sie auf die Komplexität moderner Beziehungen angewendet werden. Ich werde mich dem Phänomen der Liebe daher mit einer eher androgynen Methode anzunähern versuchen.

In meiner therapeutischen Praxis habe ich die herkömmlichen Prioritäten auf den Kopf gestellt: Vertretern meiner Zunft wurde beigebracht, sich zuerst über den Zustand der Beziehung zu informieren und dann danach zu fragen, wie sich das Geäußerte im Schlafzimmer manifestiert. So gesehen, ist der sexuelle Austausch eine Metapher für die Beziehungen im Allgemeinen. Diesem Ansatz liegt die Annahme zugrunde, dass ein günstigeres Sexleben gewissermaßen automatisch folgt, wenn sich die Beziehung verbessert. Nach meinen Erfahrungen ist dies häufig nicht der Fall.

Herkömmlicherweise favorisiert die Therapie das gesprochene Wort und stellt es über die Körpersprache. Sexualität und emotionale Intimität bedienen sich aber verschiedener Ausdrucksmittel. In der Diskussion über Paarbeziehungen und Erotik möchte ich dem Körper den ihm gebührenden Vorrang einräumen. Er lässt von den emotionalen Wahrheiten, um die es geht, sehr viel mehr aufscheinen als Worte, die diese allzu häufig übertönen. Die dynamischen Kräfte, welche vielen Konflikten zwischen Partnern zugrunde liegen, insbesondere wenn es um Macht, Kontrolle, Abhängigkeit und Verwundbarkeit geht, offenbaren sich dann besonders deutlich, wenn sie über den Körper erfahren und erotisiert werden. Sexualität wirft nicht nur ein Schlaglicht auf Konflikte und Verwirrungen, die um Intimität und Lust kreisen, sie kann auch einen geeigneten Ansatz bieten, um diese destruktiven Entzweiungen zu heilen. Geprägt von persönlicher Geschichte und kulturellen Zurechtweisungen, wird der Körper gleichsam zu einem Text, der von uns allen gelesen werden kann.

Apropos lesen: An dieser Stelle bietet sich eine günstige Gelegenheit, zu erläutern, was Sie im vorliegenden Buch erwartet. Der Einfachheit halber werde ich den Begriff »Ehe« ganz allgemein für langfristige, vertraute Beziehungen und nicht nur im Sinne eines rechtlichen Familienstandes verwenden. Außerdem möchte ich mich frei zwischen männlichen und weiblichen Pronomen bewegen, ohne damit Urteile über ein bestimmtes Geschlecht abzugeben.

Ich persönlich bin, wie es schon mein Name verrät, von weiblicher Glaubensrichtung. Was vielleicht weniger ins Auge springt, ist, dass ich ein kultureller Hybrid bin. Ich bin von vielen Einflüssen geprägt und möchte einen möglichst fundierten kulturellen – oder multikulturellen – Blick auf das Thema dieses Buches werfen. In Belgien aufgewachsen, habe ich in Israel studiert und meine Ausbildung in den Vereinigten Staaten abgeschlossen. Weil ich also seit über dreißig Jahren gewissermaßen einen Spagat zwischen unterschiedlichen Kulturen mache, habe ich mir eine Perspektive zu eigen gemacht, die der eines außenstehenden Beobachters entspricht; oder anders ausgedrückt: Mir stehen verschiedene Brillen zur Verfügung, durch die ich mir anschaue, wie wir uns sexuell entwickeln und mit anderen verbinden, wie wir über Liebe sprechen und uns auf körperliche Freuden einlassen.

Ich habe meine persönlichen Erfahrungen in meine Arbeit als Klinikerin, Lehrerin und Beraterin auf dem Gebiet interkultureller Psychologie einfließen lassen. Das Augenmerk auf kulturelle Übergänge gerichtet, beschäftige ich mich vornehmlich mit drei verschiedenen Bevölkerungsgruppen: Flüchtlingsfamilien, ausländischen Familien (zwei Gruppen, die heutzutage zunehmend in den Blickpunkt geraten, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen) und interkulturellen Paaren (die unterschiedlicher ethnischer oder religiöser Herkunft sind). Die von diesen Gruppen vollzogenen kulturellen Übergänge sind weniger auf einen Ortswechsel zurückzuführen als auf das, was innerhalb der eigenen vier Wände stattfindet. Was mich ganz besonders interessiert, ist, wie sich diese Vermischung von Kulturen auf die jeweiligen Geschlechtsbeziehungen und Praktiken der Kindererziehung auswirkt. Ich mache mir Gedanken über die vielen verschiedenen Bedeutungen von Ehe und darüber, wie deren Rolle und Stellenwert innerhalb des größeren Familienverbandes je nach nationalem Kontext variieren. Ist die Ehe Privatsache zweier Individuen oder eine Angelegenheit zwischen zwei Familien? In meiner therapeutischen Arbeit mit Paaren habe ich immer wieder versucht, die kulturellen Nuancen aus den Gesprächen über Verbundenheit, Intimität, Freude, Orgasmus und körperliche Erfahrungen zu destillieren. Die Liebe mag universell sein, aber die Vorstellungen und Ausprägungen davon werden in unterschiedlichen Sprachen definiert – sowohl im wörtlichen als auch übertragenen Sinn. Besonders aufmerksam höre ich zu, wenn über kindliche und pubertäre Sexualität gesprochen wird, denn es sind gerade die Botschaften an Kinder, in denen sich die Wertvorstellungen und Ziele einer Gesellschaft, ihre Anreize und Verbote am deutlichsten manifestieren.

Ich spreche acht Sprachen; manche habe ich zu Hause gelernt, andere in der Schule oder auf Reisen, eine oder zwei aus Neigung. In meinem Beruf kommt mir dies ebenso zugute wie meine interkulturellen Erfahrungen. Meine Patienten sind sowohl hetero- als auch homosexuell (mit Transsexuellen arbeite ich derzeit nicht), verheiratet, verlobt, alleinstehend und wiederverheiratet, jung und alt. In ihrer Gesamtheit decken sie ein breites Spektrum von Kulturen, Ethnien und Gesellschaftsschichten ab. Ihre individuellen Geschichten erzählen von den kulturellen und psychischen Kräften, die unsere Art zu lieben und zu begehren formen.

Eine meiner prägendsten persönlichen Erfahrungen, die auch in dieses Buch einfließt, mag abwegig erscheinen, doch ich möchte sie an dieser Stelle nennen, weil sie die tieferen Beweggründe meiner leidenschaftlichen Beschäftigung mit diesem Thema erhellt. Meine Eltern haben ein Konzentrationslager der Nazis überlebt. Über mehrere Jahre hatten sie den Tod ständig vor Augen. Meine Mutter und mein Vater waren die einzigen Überlebenden ihrer Familien und entschlossen, das Beste aus ihrem Leben zu machen, das ihnen nach den erfahrenen Schrecken als ein einzigartiges Geschenk erschien. Ich glaube, meine Eltern waren ziemlich ungewöhnlich. Sie wollten nicht nur überleben, sondern neu auferstehen. Sie hatten einen ausgeprägten Lebenshunger und kultivierten ihre Freude am Leben. Über ihre sexuelle Beziehung weiß ich nur, dass aus ihr zwei Kinder hervorgegangen sind, mein Bruder und ich. Ihr Umgang miteinander aber ließ erkennen, dass sie ein tiefes Verständnis von Erotik besaßen. Wahrscheinlich war ihnen dieser Begriff als solcher fremd, seine Bedeutung aber durchaus vertraut, und zwar nicht in jener engen Definition, die ihm die Moderne zuschreibt, sondern als Qualität von Lebendigkeit und als ein Weg zur Freiheit. Um eben diesen erweiterten Sinn von Erotik soll es in diesem Buch gehen.

Eine weitere entscheidende Erfahrung hat dieses Projekt maßgeblich beeinflusst. Mein Ehemann leitet das Programm für internationale Traumastudien (International Trauma Studies) an der Columbia University und widmet sich in dieser Funktion der Unterstützung von Flüchtlingen, Kindern aus Kriegsgebieten und Folteropfern, die schwere Traumata erfahren haben. Indem diese Menschen ihren Sinn für Spiel und Freude und ihr kreatives Vermögen wiederherzustellen versuchen, finden sie in ihr Leben und zu der Hoffnung zurück, durch die es genährt wird. Mein Mann beschäftigt sich mit Schmerz; ich beschäftige mich mit Freude. Beides ist eng miteinander verknüpft.

Die Personen, über die ich schreibe, bleiben anonym, obwohl ich mich namentlich bei ihnen bedanken müsste. Ihre Geschichten sind authentisch und fast wortwörtlich wiedergegeben. Während des gesamten Projekts habe ich die jeweiligen Protokolle mit den Betroffenen im Geiste redlicher Zusammenarbeit besprochen. Dieser Arbeit verdanke ich viele meiner Gedanken. Darüber hinaus habe ich aus dem reichhaltigen Fundus der Forschung zahlreicher Kollegen und Autoren geschöpft, die sich schon vor mir mit den Vieldeutigkeiten von Lust und Liebe auseinandergesetzt haben.

Jeden Tag sehe ich mich aufs Neue in meiner Arbeit mit Einzelschicksalen konfrontiert, die von allen Statistiken unterschlagen werden. Mir begegnen Menschen, die so gut befreundet sind, dass sie den sexuellen Umgang miteinander scheuen. Ich spreche mit Liebhabern, die so hartnäckig an der Vorstellung festhalten, Sex habe spontan zu sein, dass sie überhaupt nicht dazu kommen. Ich spreche mit Paaren, für die Verführung allzu mühselig ist und nun auch nicht mehr infrage kommt, da sich die Partner auf Dauer füreinander entschieden haben. Andere, die in meine Sprechstunde kommen, glauben, Intimität bedeute, alles über den anderen zu wissen; und wenn dann schließlich auch der Rest an Distanz verloren gegangen ist, wundern sie sich, wo die prickelnden Gefühle der anfänglichen Verliebtheit abgeblieben sein mögen. Ich spreche mit Ehefrauen, die sich lieber für den Rest ihres Lebens als »sexuell unterkühlt« bezeichnen, statt ihren Männern zu erklären, dass es mit einem flüchtigen Vorspiel, mit dem diese möglichst schnell zur Sache kommen wollen, nicht getan ist. Ich spreche mit Menschen, die so verzweifelt darum bemüht sind, gegen die Tristesse in ihren Partnerschaften anzukämpfen, dass sie alles zu riskieren bereit sind, um ein paar wenige Momente verbotener Stimulanz genießen zu können. Ich spreche mit Paaren, deren Sexleben dank einer außerehelichen Affäre wieder in Schwung gekommen ist, und mit anderen, für die der Seitensprung das Ende ihrer ohnehin gestörten Beziehung war. Ich spreche mit älteren Männern, die, weil sie zu keiner Erektion mehr imstande sind, all ihre Hoffnung auf Viagra setzen und damit die Angst vor den Tatsachen zu lindern versuchen; und ich spreche mit deren Frauen, die sich dadurch plötzlich in ihrer eigenen Passivität herausgefordert sehen und unglücklich darüber sind. Ich spreche mit jungen Eltern, deren erotische Energie von der Sorge um den Säugling aufgezehrt wird oder die sich von ihren Kindern so sehr haben vereinnahmen lassen, dass es ihnen gar nicht mehr einfällt, von Zeit zu Zeit die Schlafzimmertür hinter sich zuzuziehen. Ich spreche mit dem Mann, der sich über das Internet mit Pornografie eindeckt, und das nicht etwa, weil er seine Frau unattraktiv fände, sondern weil ihm ihre mangelnde Bereitschaft für Sex das Gefühl vermittelt, dass mit seinem Bedürfnis etwas nicht stimme. Ich spreche mit Menschen, die sich ihrer Sexualität so sehr schämen, dass sie diese dem anderen, den sie lieben, nicht zumuten wollen. Ich spreche mit Menschen, die nicht nur geliebt, sondern auch begehrt sein möchten. Sie alle suchen mich auf, weil sie sich nach erotischer Vitalität sehnen und nicht darauf verzichten wollen. Manche zeigen sich verlegen, andere verzweifelt, verbittert oder wütend. Es ist nicht so, dass sie lediglich den Geschlechtsakt entbehrten; was ihnen vielmehr fehlt, ist jenes Gefühl von Verbundenheit, Verspieltheit und Erneuerung, das Sex zu vermitteln vermag. Ich lade Sie ein, an den Gesprächen teilzunehmen, die ich mit diesen Leuten geführt habe und die darauf ausgerichtet sind, neue Einsichten zu gewinnen und der Erfahrung von Transzendenz einen Schritt näher zu kommen.

All denjenigen, die ab und an auf einen beschleunigten Herzschlag hoffen, sei schon vorab verraten: Erregung ist mit Ungewissheit verwoben, mit unserer Bereitschaft, Unbekanntes willkommen zu heißen, statt es von uns fernzuhalten. Diese Spannung erzeugt allerdings auch ein Gefühl von Verletzlichkeit. Ich warne meine Patienten vor der falschen Vorstellung, es gebe so etwas wie »Safe Sex«.

An dieser Stelle möchte ich auch anmerken, dass nicht alle Liebhaber auf Leidenschaft aus sind oder sie auch nur irgendwann einmal voll ausgekostet haben. Manche Beziehungen gründen auf Gefühlen von Wärme, Zärtlichkeit und liebevoller Zuwendung und trachten nach emotionaler Ruhe. Dem temporären Überschwang ziehen sie eine Liebe vor, die geduldig ist. Für sie besteht das höchste Glück in einer dauerhaften Verbindung. Es gibt mehr als ein Rezept und kein Richtig oder Falsch.


Was Liebe braucht
 will Sie, die Leserinnen und Leser, zu einer aufrichtigen, erhellenden und provozierenden Diskussion anregen und dazu ermutigen, dass Sie sich selbst beobachten, das Unausgesprochene frei äußern und keine Angst davor haben, das sexuell und emotional vermeintlich Korrekte infrage zu stellen. Ich möchte Sie einladen, frischen Wind in Ihr erotisches und häusliches Leben zu bringen, dem Unwägbaren Raum zu geben und somit dem Sex das »X« zurückzugeben.
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VOM ABENTEUER ZUR GEFANGENSCHAFT

WENN DIE SUCHE NACH SICHERHEIT DIE EROTISCHE KRAFT AUFZEHRT

Die Flamme ist »das Subtilste am Feuer; sie erhebt sich und steigt pyramidenförmig empor.

Das Urfeuer, die Sexualität, weckt die rote Flamme der Erotik, und diese nährt eine weitere Flamme, die blau und flackernd sich erhebt: die der Liebe.

Erotik und Liebe: die doppelte Flamme des Lebens.«

– Octavio Paz, Die doppelte Flamme
 
1


Partys in New York City sind wie anthropologische Feldforschung – man weiß nie, wem man begegnet und was einen erwartet. Als ich mich vor Kurzem einmal mehr, befangen und schüchtern, unter eine mondäne New Yorker Partygesellschaft mischte, bestätigte sich erneut, was für diese Stadt der erfolgsverwöhnten Überflieger typisch ist: Noch bevor man mich nach meinem Namen fragte, wollte man von mir wissen, welchen Beruf ich ausübe. Meine Antwort: »Ich bin Therapeutin und schreibe gerade ein Buch.« Neben mir stand ein gut aussehender junger Mann, der ebenfalls an einem Buch arbeitete. »Zu welchem Thema?«, fragte ich ihn. »Physik«, antwortete er. Höflich erkundigte ich mich: »Und was ist Ihr Fachgebiet?« An seine Antwort kann ich mich nicht erinnern, zumal unser Gespräch über Physik abrupt endete, als mich jemand anders fragte: »Und Sie? Worüber schreiben Sie?«

»Über Paarbeziehung und Erotik«, antwortete ich. Mein Marktwert war nie so hoch wie zu der Zeit, als ich dieses Buch über Sex zu schreiben anfing. Ob auf Partys oder im Taxi, ob im Maniküresalon, an Bord eines Flugzeugs, unter Teenagern oder an der Seite meines Mannes – überall traf ich auf Neugier. Es gibt Themen, die jeden Zuhörer in die Flucht schlagen, und solche, die magnetische Anziehungskraft zu haben scheinen. Über mangelnde Gesprächsbereitschaft konnte ich mich jedenfalls nicht beklagen – was natürlich nicht bedeutet, dass man mir immer nur reinen Wein einschenkte. Wie kaum ein anderes Thema lädt gerade dieses zu Unterschlagung und Heimlichtuerei ein.

»Paarbeziehung und Erotik? Können Sie das bitte genauer erklären?«, hakte ein Dritter nach.

»Ich untersuche die Natur sexuellen Begehrens und möchte in Erfahrung bringen, ob es möglich ist, dieses Begehren auch in langjähriger Partnerschaft aufrechtzuerhalten und zu verhindern, dass es sich mit der Zeit abnutzt.«

»Für Sex ist Liebe nebensächlich, andererseits kommt Liebe nicht ohne Sex aus«, meinte ein Mann, der am Rand stand und noch unentschlossen zu sein schien, ob er an dem Gespräch teilnehmen sollte oder nicht.

»Richten Sie Ihr Augenmerk hauptsächlich auf verheiratete, heterosexuelle Paare?«, fragte ein anderer. Sprich: Geht es in diesem Buch auch um mich? Ich versicherte ihm: »Ich schaue mir alle möglichen Paare an. Heterosexuelle, schwule, junge, alte, verheiratete und unentschiedene.«

Ich erklärte, dass ich herausfinden wollte, ob und wie es uns gelingen könnte, unsere Beziehungen dauerhaft lebendig und aufregend zu gestalten. Führt Treue womöglich zwangsläufig zum Absterben der Lust? Können wir jemals Zusammenhalt sichern, ohne uns gleichzeitig der Monotonie zu unterwerfen? Ich frage mich, ob es gelingen kann, einen Sinn für Poesie zu bewahren, dasjenige, was Octavio Paz als die doppelte Flamme der Liebe und Erotik bezeichnet hat.

Gespräche dieser Art hatte ich schon unzählige Male geführt, und die Ansichten, die mir auf dieser Party zu Ohren kamen, waren alles andere als neu.

»Unmöglich.«

»Nun, genau darin liegt ja das Problem der Monogamie, oder?«

»Aus eben diesem Grund lege ich mich nicht fest. Und das hat nichts mit Angst zu tun; ich habe einfach keinen Bock auf langweiligen Sex.«

»Lust, die lange vorhält? Was ist mit Lust, die sich in einer Nacht erschöpft?«

»Beziehungen entwickeln sich. Aus Leidenschaft wird etwas anderes.«

»Als die Kinder kamen, war für mich die Leidenschaft passé.«

»Hören Sie, es gibt Männer fürs Bett und solche, die man heiratet.«

Im öffentlichen Diskurs führen häufig gerade die komplexeren Themen zu polarisierendem Streit, in dem Nuancen zur Karikatur geraten oder gänzlich auf der Strecke bleiben. Auf der einen Seite stehen die Romantiker, auf der anderen die Realisten. 
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 Romantiker lehnen ein Leben ohne Leidenschaft ab und beteuern, auf wahre Liebe niemals verzichten zu können. Sie suchen – wenn es sein muss, ewig – nach einem Partner, an dessen Seite das glühende Begehren nie versiegt. Schwindendes Verlangen ist für sie gleichbedeutend mit dem Erkalten der Liebe. Sie stirbt, wenn der Eros seine Kraft verliert. Romantiker wollen sich mit dem Verlust sinnlicher Erregung nicht abfinden und fürchten das alltägliche Einerlei.

Realisten beziehen eine diametral entgegengesetzte Position. Für sie ist dauerhafte Liebe wichtiger als heißer Sex. Leidenschaft, so fürchten sie, führt zu törichten Handlungen. Sie ist gefährlich, richtet Unheil an und bietet der Ehe ein allzu schwaches Fundament. Marge Simpson fand dafür die unvergessenen Worte: »Leidenschaft ist für Teenager und Ausländer.« Realisten bauen auf Reife. Die anfängliche Erregung verwandelt sich in Liebe, gegenseitigen Respekt, Gemeinsamkeiten und Gemeinschaft. Das Schwinden sinnlichen Begehrens ist unvermeidlich und für erwachsene Menschen kein ernstliches Problem.

Im weiteren Verlauf der Diskussion beäugen sich die Vertreter beider Lager mit einer diffusen Mischung aus Mitleid, Zärtlichkeit, Neid, Erbitterung und unumwundenem Groll. Doch während sie jeweils extrem entgegengesetzte Standpunkte einnehmen, stimmen sie grundsätzlich darin überein, dass Leidenschaftlichkeit mit der Zeit abkühlt.

»Manche von Ihnen sträuben sich gegen den Verlust an Intensität, andere akzeptieren ihn, aber Sie alle scheinen davon auszugehen, dass das gegenseitige Verlangen über kurz oder lang zwangsläufig abstumpft«, entgegne ich. »Sie unterscheiden sich lediglich in der Einschätzung dessen, wie bedeutsam dieser Verlust tatsächlich ist.« Für Romantiker rangiert Intensität über Stabilität. Realisten schätzen Sicherheit höher ein als Leidenschaft. Aber sowohl die einen als auch die anderen sind häufig enttäuscht, denn nur wenige finden ihre jeweils extreme Haltung wirklich befriedigend.

Ich werde immer wieder gefragt, ob mein Buch eine Lösung anbietet. Was lässt sich tun? Hinter dieser oder ähnlichen Fragen verbirgt sich der heimliche Wunsch nach dem Élan vital, jener erotischen Kraft, die uns belebt. Auch wenn sich viele für Sicherheit und Geborgenheit entscheiden, bleibt doch für die meisten dieser Wunsch bestehen. Darum höre ich ganz genau hin und achte auf den Moment, an dem hinter all den Überlegungen zu jenem scheinbar unausweichlichen Verlust der Leidenschaft ein Hoffnungsschimmer zum Vorschein kommt. Sämtliche Kommentare laufen auf eine zentrale Frage hinaus: Können wir in ein und derselben dauerhaften Beziehung beides haben, Liebe und Verlangen? Wenn ja, wie? Wie sähe eine solche Beziehung aus?

ANKER UND WELLE

Vielleicht bin ich eine Idealistin, aber ich glaube, dass sich Liebe und Lust nicht ausschließen müssen; sie passen nur nicht immer zusammen. Sicherheit und Leidenschaft sind zwei menschliche Grundbedürfnisse, die unterschiedlichen Beweggründen entspringen und uns in verschiedene Richtungen drängen. In seinem einsichtsvollen Buch Kann denn Liebe ewig sein?
 unterbreitet der Psychoanalytiker Stephen Mitchell 
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 Denkanstöße zur Lösung dieses Rätsels. Er stellt fest, dass wir alle nach Sicherheit trachten: nach Konstanz, Verlässlichkeit, Stabilität und Kontinuität. Diese tief verwurzelten Instinkte erden gewissermaßen unsere menschliche Erfahrung. Gleichwohl brauchen wir auch den Reiz des Neuen und Veränderung. Sie sorgen für frische Energie und schenken unserem Leben Fülle und Abwechslung. Risiko und Abenteuer locken. Wir sind wandelnde Widersprüche, verlangen einerseits nach Sicherheit und Vorhersehbarkeit, suchen aber andererseits auch bereichernde Vielfalt.

Ich denke in diesem Zusammenhang an ein Kleinkind, das Verstecken spielt, oder an eines, das sich neugierig vorwagt, aber immer wieder zurückläuft, um sich zu vergewissern, dass Mutter und Vater noch zur Stelle sind. Die Bereitschaft, Neues zu entdecken, setzt ein Gefühl von Sicherheit voraus; sobald das Kind seine Abenteuerlust befriedigt hat, will es an seinen sicheren Stützpunkt zurück, wo ihm alles vertraut ist. Phasen von Kühnheit und Risikobereitschaft wechseln sich mit Phasen der Suche nach Sicherheit und Geborgenheit ab. Das Kind mag schwanken, entscheidet sich aber schließlich für das, was ihm wichtiger erscheint.

Gleiches trifft auf alles Lebendige zu: Jeder Organismus bedarf alternierender Phasen von Wachstum und Ruhe. Das, was ständiger Veränderung ausgesetzt ist, droht im Chaos zu versinken; Rigidität und Stasis aber behindern Wachstum und lassen den Organismus absterben. Ruhe und Bewegung sind wie der Anker und die Wellen.

Beziehungen unter Erwachsenen spiegeln diese Dynamik überaus sinnfällig. Wir suchen in unserem Partner oder unserer Partnerin einen festen, verlässlichen Anker, erwarten von der Liebe aber gleichzeitig transzendierende Erfahrungen, die uns über den Alltag hinausheben. Modernen Paaren stellt sich die Aufgabe, das Bedürfnis nach Sicherheit und Vorhersehbarkeit mit dem Wunsch auf das, was aufregend, geheimnisvoll und tief beeindruckend ist, in Einklang zu bringen.

Einige wenige Paare sehen darin allenfalls eine Herausforderung. Sie dürfen sich glücklich schätzen, denn ihnen fällt es leicht, die nützlichen und sinnlichen Aspekte ihrer Partnerschaft zu integrieren. Verbindlichkeit und Überschwang, Verantwortung und Verspieltheit liegen für sie nicht im Widerstreit miteinander. Sie können sich häuslich einrichten, Eltern sein und trotzdem Liebhaber bleiben. Doch wir, die überwiegende Mehrheit, müssen feststellen, dass es ungemein schwierig ist, in einer auf Dauer angelegten Partnerschaft auch erotische Erfüllung zu finden. Leider entwickeln sich allzu viele Liebesgeschichten dahin gehend, dass in dem Bestreben nach Sicherheit die Leidenschaft auf der Strecke bleibt.

WAS WILL ICH?

Adele kommt in mein Sprechzimmer; in der einen Hand hält sie ein Sandwich, in der anderen den Fragebogen, den sie im Wartezimmer ausgefüllt hat. Sie ist achtunddreißig Jahre alt und unterhält als Anwältin ihre eigene Kanzlei. Seit sieben Jahren ist sie mit Alan verheiratet, einem Amerikaner chinesischer Abstammung. Für beide ist es die zweite Ehe. Sie haben eine gemeinsame Tochter, Emilia; sie ist fünf. Adele trägt ein schlichtes, aber elegantes Kostüm. Ein Besuch beim Friseur wäre wohl wieder einmal fällig, doch scheinen andere Termine vorzugehen.

»Ich will gleich zur Sache kommen«, sagt sie. Zeit zu vertrödeln kommt für diese gut organisierte und erfolgreiche Frau nicht infrage. »Im Großen und Ganzen bin ich durchaus glücklich, was meine Ehe betrifft. Mein Mann ist ein sehr angenehmer Mensch, mit dem ich ausgesprochen zufrieden bin, zumal ich weiß, wie schlimm es in anderen Beziehungen zugehen kann. Was also will ich?

Mein Freund Marc lässt sich gerade von seiner dritten Frau scheiden. Seine Begründung: ›Sie inspiriert mich nicht.‹ Also fragte ich Alan: ›Inspiriere ich dich?‹ Und soll ich Ihnen sagen, was er mir darauf antwortete? ›Du inspirierst mich zur allsonntäglichen Zubereitung meiner Hähnchenspezialität.‹ Er kocht ein fantastisches Coq au vin, und das jeden Sonntag – aus Gefälligkeit; er weiß, es ist mein Leibgericht.

Ich versuche zu verstehen, was mir fehlt. Ist es dieses Gefühl, das man zu Anfang einer Liebschaft hat, diese Schmetterlinge im Bauch, diese Leidenschaftlichkeit? Ich bin mir gar nicht sicher, ob es bei mir dazu überhaupt noch kommen könnte. Wenn ich dieses Thema anschneide, verzieht er das Gesicht. ›Aha‹, sagt er dann, ›du denkst wohl wieder an Brad und Jen.‹ Selbst Brad Pitt und Jennifer Aniston hatten sich nach einer Weile über. Tatsache. Ich habe Biologie studiert und weiß, wie Reizleiter funktionieren. Überbeanspruchung mindert die Erregbarkeit. Das habe ich verstanden, jaja. Aber wenn schon die Schmetterlinge nicht mehr flattern, so möchte ich doch zumindest irgendetwas fühlen.

Als Realistin weiß ich, dass das Kribbeln zu Anfang nicht zuletzt der Ungewissheit zu verdanken ist, wie der andere wohl empfinden mag. Wenn nach einem Rendezvous das Telefon klingelte, war ich vor allem deshalb so aufgeregt, weil ich nicht wissen konnte, ob er es war, der mich da gerade zu erreichen versuchte. Wenn er jetzt verreisen muss, bitte ich ihn ausdrücklich, nicht
 anzurufen. Es könnte ja sein, dass ich schlafe und nicht gestört werden will. Die Vernunft sagt mir: ›Ich möchte keine Unsicherheiten. Ich bin verheiratet, habe ein Kind und will mir, wenn er geschäftlich unterwegs ist, keine Sorgen machen müssen nach dem Motto: Hat er mich noch gern? Wird er mich betrügen?‹ Sie kennen ja diese Tests in Illustrierten: Woran merkt man, ob der andere einen noch liebt? Mit solchen Kinkerlitzchen will ich nichts mehr zu tun haben. Das hätte gerade noch gefehlt. Aber davon abgesehen, würde ich allzu gern einen Teil der Erregung von früher zurückgewinnen.

Wenn ich, aus der Kanzlei zurückgekehrt, den Haushalt in Ordnung gebracht, mich um Emilia gekümmert, das Essen vorbereitet und alles andere, was anstand, erledigt habe, ist mir jeglicher Sinn für Sex abhandengekommen. Ich möchte nicht einmal mehr mit irgendjemandem darüber reden. Manchmal setzt sich Alan vor den Fernseher; ich gehe ins Bett, um noch etwas zu lesen, und bin rundum zufrieden. Was also versuche ich hier eigentlich in Worte zu fassen? Um Sexualität geht es mir nicht. Ich will einfach als Frau wertgeschätzt werden. Nicht bloß als Mutter, als Ehefrau oder Partnerin. Und ich will ihn als Mann wertschätzen. So etwas könnte beispielsweise in einem Blick zum Ausdruck kommen, in einer Berührung, einem Wort. Ich möchte wahrgenommen werden.

Er sagt: Wie du mir, so ich dir. Klar. Aber im Negligé zu posieren und zu gurren ist meine Sache nicht. Streicheleinheiten zu verteilen finde ich einfach zu lästig. Als wir uns gerade erst kennengelernt hatten, habe ich ihm zum Geburtstag eine Aktentasche geschenkt – er sah sie in einem Schaufenster und fand sie schön. Darin steckten zwei Flugtickets nach Paris. In diesem Jahr war mein Geburtstagsgeschenk an ihn eine DVD; wir feierten mit ein paar Freunden und aßen Hackbraten, den seine Mutter gemacht hatte. Nichts gegen Hackbraten, aber so weit ist es inzwischen gekommen. Ich kann mir selbst nicht erklären, warum ich mich nicht stärker engagiere. Vielleicht bin ich zu bequem geworden.«

Adeles hastig vorgetragene Ausführungen schildern auf plastische Weise das spannungsgeladene Verhältnis von einvernehmlicher Liebe und erlahmender erotischer Vitalität. Vertrautheit ist in der Tat beruhigend und schafft ein Gefühl von Sicherheit, auf das Adele auf gar keinen Fall verzichten möchte. Gleichzeitig aber sehnt sie sich zurück nach jener Lebendigkeit und Erregtheit, die beide, sie und Alan, zu Anfang ihrer Beziehung empfunden haben. Sie will beides, das Behagliche und den Nervenkitzel; sie will beides mit ihm erfahren.

Das Bedürfnis, für den eigenen Ehemann leidenschaftliche Gefühle zu empfinden, galt noch bis vor Kurzem als ein Widerspruch in sich. Traditionellerweise wurden die hier verhandelten Lebensbereiche getrennt organisiert – die Ehe auf der einen Seite und Leidenschaftlichkeit, wenn überhaupt, aller Wahrscheinlichkeit nach irgendwo anders. Die Vorstellung der romantischen Liebe, die gegen Ende des 19. Jahrhunderts aufkam, führte beide Bereiche erstmalig zusammen. Es dauerte noch Jahrzehnte, ehe die Sexualität in der Ehe eine zentrale Bedeutung gewann und mit gesteigerten Erwartungen verknüpft war.

DIE ÄRA DES VERGNÜGENS

Der gesellschaftliche und kulturelle Wandel der vergangenen fünfzig Jahre hat die moderne Paarbeziehung völlig neu definiert. Alan und Adele sind Nutznießer der sexuellen Revolution der sechziger Jahre, mit der die Emanzipation der Frau, Geburtenkontrolle und Schwulenbewegung ihren Anfang nahmen. Die Pille befreite den Sex von seiner Reproduktionsfunktion. Feministinnen und Homosexuelle kämpften für die Anerkennung ihrer sexuellen Präferenzen als unveräußerliches Recht. In seinem Buch The Transformation of Intimacy
 erklärt Anthony Giddens 
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 diesen Wandel als persönliche Inbesitznahme unserer Sexualität, die wir entwickeln, definieren und im Laufe unseres Lebens immer wieder neu aushandeln. Sexualität ist für uns heute ein persönliches Projekt mit offenem Ausgang. Verstanden als Teil unserer Identität, kommt ihr und somit auch der sexuellen Befriedigung eine gesteigerte, ja, zentrale Bedeutung zu. Wir glauben, Anspruch darauf zu haben.

In Verbindung mit dem wirtschaftlichen Aufschwung der Nachkriegszeit haben diese Entwicklungen eine Phase unvergleichlicher Freiheit und Individualität eingeleitet. Wir werden heute dazu ermutigt, persönliche Erfüllung und sexuelle Befriedigung anzustreben und uns von jenen gesellschaftlichen und familiären Zwängen zu lösen, die bislang von Pflicht und Bindung gekennzeichnet waren. Im Schatten dieser manifesten Extravaganz lauert jedoch eine neue nagende Unsicherheit. Großfamilie, Nachbarschaft und Kirche haben vielleicht unsere persönlichen Freiheiten eingeschränkt, uns aber im Gegenzug ein wichtiges Zugehörigkeitsgefühl vermittelt. Über viele Generationen garantierten diese traditionellen Institutionen Ordnung, Sinnhaftigkeit, Kontinuität und soziale Unterstützung. Im Zuge ihrer Auflösung nehmen unsere Wahlmöglichkeiten in einem vordem ungeahnten Ausmaß zu, während all das, was früher eingeschränkt war, an Wirksamkeit verliert. Wir sind freier, aber auch einsamer oder, um mit Giddens zu sprechen, ängstlicher geworden, was unser Sein betrifft.

Diese unbestimmte Ängstlichkeit übertragen wir nicht zuletzt auf unsere Liebesbeziehungen. Liebe steht nicht mehr nur für emotionalen Unterhalt, Mitgefühl und Partnerschaft; darüber hinaus erwarten wir von ihr, dass sie als Allheilmittel gegen existenzielle Vereinzelung wirkt. Wir betrachten unseren Partner oder unsere Partnerin als ein Bollwerk gegen die Wechselhaftigkeit des modernen Lebens. Nicht, dass unsere Unsicherheit größer wäre als in früheren Zeiten – im Gegenteil. Der Unterschied besteht lediglich darin, dass uns das moderne Leben von traditionellen Ressourcen abgeschnitten und eine Situation geschaffen hat, in der wir bei einer einzigen Person jenen Schutz und emotionalen Halt suchen, der früher durch ein differenziertes Netz sozialer Beziehungen gewährleistet wurde. Heutzutage sind die intimen Beziehungen unter Erwachsenen überfrachtet mit Erwartungen.

Wenn Adele den Zustand ihrer Ehe beschreibt, denkt sie natürlich nicht an jene besagte Angst. Ich glaube allerdings, dass die Gefahren der Liebe unter dem Einfluss dieser modernen Grundstimmung deutlicher hervortreten. Wir leben zumeist weit entfernt von unseren Familien, haben unsere Freunde der Kindheit aus den Augen verloren und sind mehr oder weniger entwurzelt. Alle diese aufgelösten Zusammenhänge haben einen kumulativen Effekt. Wir belasten unsere romantischen Beziehungen mit einem kaum erträglichen Gefühl von existenzieller Verwundbarkeit – als wäre die Liebe an sich nicht schon gefährlich genug.

EINE MODERNE LIEBESGESCHICHTE:

Kurzfassung

Von der Alchimie der Attraktion betört, lernen Sie jemanden kennen. Es ist ein unerwarteter, aber willkommener Zwischenfall. Sie sind erfüllt von einem Gefühl der Hoffnung und wähnen sich aus Ihrem Alltag hinausgehoben in eine Welt der Emotion und Verzauberung. Von Liebe beseelt, fühlen Sie sich stark. Sie genießen den Rausch und wollen daran festhalten. Aber Sie haben auch Angst. Je mehr Sie sich dem anderen zuneigen, desto mehr haben Sie zu verlieren. Darum schicken Sie sich an, die Liebe abzusichern. Sie versuchen, sie verlässlich zu machen, und gehen erste Verpflichtungen ein. Bereitwillig tauschen Sie einen kleinen Teil Ihrer Freiheit gegen ein weniges Mehr an Stabilität. Sie schaffen Annehmlichkeiten – Rituale, Kosewörter –, die das Bedürfnis nach Bestätigung erfüllen. Ihre anfänglichen Hochgefühle waren jedoch nicht zuletzt auf ein gewisses Maß an Ungewissheit zurückzuführen, und indem Sie nun davon loszukommen versuchen, beschneiden Sie die Vitalität Ihrer Beziehung. Sie erfreuen sich an der behaglichen Verlässlichkeit, beklagen aber das aufkommende Gefühl von Gebundenheit und den Mangel an Spontaneität. In Ihrem Versuch, die Risiken zu kontrollieren, ist Ihnen die Leidenschaftlichkeit abhandengekommen. Von nun an stellt sich eheliche Langeweile ein.

Liebe verspricht, uns vom Alleinsein zu befreien; gleichzeitig aber lässt sie uns abhängiger werden von einer Person. Liebe ist von Natur aus verwundbar. Wir neigen dazu, unsere Ängste mit Kontrollversuchen zu besänftigen, und fühlen uns sicherer, wenn es uns gelingt, die Distanz zum Partner zu verringern, Gewissheit zu maximieren, Gefahren zu minimieren und alles Unbekannte auf Abstand zu halten. Manche von uns setzen sich derart eifrig gegen die Unwägbarkeiten der Liebe zur Wehr, dass sie sich um ihren Reichtum bringen.

In lang andauernden Beziehungen macht sich die Tendenz bemerkbar, das Vorhersehbare dem Unvorhersehbaren vorzuziehen. Erotik aber lebt vom Unvorhersehbaren. Lust verträgt sich nicht mit Gewohnheit und Wiederholung. Sie ist unbändig und trotzt allen Versuchen der Kontrolle. Wie sollen wir damit umgehen? Auf Verlässlichkeit möchten wir nicht verzichten, denn davon hängt unsere Beziehung ab. Ein Mindestmaß an physischer und emotionaler Sicherheit ist für unser Wohlbefinden unerlässlich. Doch ohne ein Element von Ungewissheit gibt es kein Sehnen, keine Vorfreude, keinen Nervenkitzel. Der Motivationsforscher Anthony Robbins erklärt kurz und bündig, dass die Leidenschaftlichkeit in einer Beziehung dem zugelassenen Maß an Ungewissheit proportional entspricht. 
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MIT NEUEN AUGEN

Wie lässt sich diese Ungewissheit in unsere intimen Beziehungen integrieren? Auf welche Weise können wir dieses fragile Ungleichgewicht herstellen? Die Frage erübrigt sich, denn es ist tatsächlich immer schon da. Philosophen des Ostens wissen seit Langem, dass Unbeständigkeit das einzig Konstante ist. Angesichts der Vergänglichkeit des Lebens und seines permanenten Wandels wäre es geradezu arrogant anzunehmen, dass wir unsere Beziehungen auf Dauer anlegen und absichern könnten. Von Woody Allen stammt der treffende Ausspruch: »Wenn du Gott zum Lachen bringen willst, erzähl ihm von deinen Plänen.« Nichtsdestotrotz machen wir uns im blinden Vertrauen auf den Weg. Als loyale Bürger unserer modernen Welt glauben wir unbeirrt an unsere eigene Effizienz.

Wir vergleichen die Leidenschaftlichkeit zu Beginn einer Liebesbeziehung gern mit jugendlicher Schwärmerei und unterstellen ihr damit, dass sie sowohl flüchtig als auch unrealistisch ist. Als Trost für ihre Preisgabe erwarten wir Sicherheit. Doch ist der Tausch von Leidenschaftlichkeit gegen Sicherheit am Ende nicht bloß ein Handel mit Zitronen? Mitchell weist darauf hin, dass die Vorstellung von Dauer die Vorstellung von Leidenschaftlichkeit zwar übertrumpfen mag, beide aber lediglich Produkte unserer Fantasie sind. 
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 Wir sehnen uns nach Konstanz, werden aber, auch wenn wir uns noch so sehr dafür einsetzen, nie eine Garantie dafür erhalten. Wenn wir lieben, riskieren wir immer auch die Möglichkeit des Verlusts – durch Kritik, Ablehnung, Trennung und letztlich den Tod. Ungewissheit zuzulassen erfordert manchmal nicht mehr als die Preisgabe der Illusion von Sicherheit. Wenn wir diesen Wahrnehmungswechsel vollziehen, erkennen wir das unabdingbar Geheimnisvolle an unserem Partner.

Ich mache Adele darauf aufmerksam, dass es uns nur dann gelingen kann, ein und dieselbe Person über längere Zeit mit Lust zu begehren, wenn wir es fertigbringen, auch in vertrauter Umgebung einen Sinn für das Unbekannte zu entwickeln. Oder, um mit Proust zu sprechen: »Die wahre Entdeckungsreise besteht nicht darin, neue Landschaften zu suchen, sondern mit neuen Augen zu sehen.« 
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Adele erinnert sich, die Wirkung eines solchen Perspektivenwechsels schon einmal erfahren zu haben. »Es ist gut zwei Wochen her und war so ungewöhnlich, dass ich die Situation noch deutlich vor Augen habe«, berichtet sie. »Wir nahmen an einem Arbeitstreffen teil. Alan unterhielt sich mit irgendwelchen Kollegen. Ich sah ihn an und dachte: Mann, ist der aber attraktiv. Und wissen Sie, was ich so attraktiv an ihm fand? Für einen Moment lang vergaß ich, dass ich mit ihm verheiratet bin, dass ich mich immer wieder über ihn und seine unerträglichen Macken ärgere. In diesem Moment sah ich ihn wie einen Fremden und fühlte mich spontan zu ihm hingezogen, genauso wie zu Anfang. Er ist sehr gescheit, äußerst redegewandt und wirkt ausgesprochen sexy auf mich. All die albernen Streitereien waren ausgeblendet, seine Vorhaltungen, warum ich mir meine Zeit nicht besser einteilen könne, wieso ich dies oder jenes getan hätte, der Ärger um die Planung für Weihnachten oder das überfällige Gespräch mit meiner Mutter – von diesem ganzen absurden Gezänk war ich meilenweit entfernt. Ich sah nur ihn und war angetan. Jetzt frage ich mich, ob er mir gegenüber jemals wieder ähnliche Gefühle aufbringen könnte.«

Als ich Adele frage, ob sie mit Alan über diese Erfahrung gesprochen hat, beeilt sie sich zu verneinen. »Um Himmels willen, er würde sich nur lustig über mich machen.« Ich gebe ihr zu bedenken, dass das Verschwinden von Romantik womöglich weniger mit zunehmender Vertrautheit – nicht zuletzt im Hinblick auf die Beschwernisse der Realität – zu tun habe als mit schlichter Angst. Erotik ist riskant. Wir scheuen davor zurück, den Partner, mit dem wir zusammenleben, zu idealisieren und für ihn zu schwärmen. In solchen Momenten vermittelt sich uns eine Ahnung von Souveränität, die destabilisierend wirkt. Wenn wir unseren Partner auf sich allein gestellt sehen, von seinem eigenen Willen bewegt und in seiner ganzen Freiheit, spüren wir, wie delikat unsere Verbindung ist. Adeles Verletzlichkeit zeigt sich gerade darin, dass sie sich fragt, ob Alan ähnlich empfinden könnte, was sie betrifft.

Um Bedrohungen dieser Art abzuwehren, ziehen wir uns typischerweise in den Bereich des Vertrauten zurück – auf die kleinen Streitigkeiten, auf das übliche Geplänkel im Bett und den Alltag, der uns an unsere Wirklichkeit bindet und jegliche Chance auf Transzendenz vereitelt. In dem Moment aber, da Adele ihren Mann losgelöst vom Kontext ihrer Ehe betrachtet – also sozusagen nicht mehr unter dem Vergrößerungsglas, sondern durch ein Weitwinkelobjektiv –, zeigt sich seine Andersartigkeit, die ihn für Adele anziehend macht. Sie sieht ihn als Mann. Sie hat das vertraute Gegenüber in eine Person verwandelt, der selbst nach all den Jahren des Zusammenseins etwas Unbekanntes anhaftet.

KAUM HAST DU GEGLAUBT, SIE ZU KENNEN&nsbp;;…

Nicht nur das Merkmal der Ungewissheit ist allen Beziehungen eigen, sondern auch das des Geheimnisvollen. Viele Paare, die in meine Sprechstunde kommen, glauben, dass sie den Partner von Grund auf kennen. »Mein Mann redet nicht gern.« »Meine Freundin würde nie mit einem anderen Mann flirten. Dazu ist sie nicht der Typ.« »Mein Schatz hält nichts von Therapie.« »Ich weiß, was du denkst. Warum sprichst du es nicht aus?« »Ich brauche sie nicht mit Geschenken zu verwöhnen; sie weiß, dass ich sie liebe.« Ich versuche, ihnen klarzumachen, dass sie nur wenig wahrgenommen haben, und fordere sie auf, neugieriger zu sein und einen Blick hinter die Fassade des anderen zu werfen.

Tatsächlich wissen wir vom Partner weniger, als wir glauben. Mitchell macht darauf aufmerksam, dass es selbst in den langweiligsten Ehen unmöglich ist, verlässliche Prognosen zu stellen. Unser Wunsch nach Beständigkeit limitiert unsere Bereitschaft, die Person an unserer Seite wirklich kennenzulernen. Stattdessen sind wir darauf aus, sie mit jenem Bild in Übereinstimmung zu bringen, das wir uns nach Maßgabe unserer Bedürfnisse von ihr gemacht haben. »Er ist absolut furchtlos und steht wie ein Fels in der Brandung. Ich dagegen bin schrecklich neurotisch.« »Er würde mich nie verlassen, dazu fehlt ihm der Mumm.« »Sie lässt sich auf meine idiotischen Probleme gar nicht erst ein.« »Wir sind beide sehr konservativ. Sie hat zwar promoviert, bleibt aber viel lieber zu Hause bei den Kindern.« Wir sehen, was wir zu sehen wünschen oder akzeptieren können. Dadurch, dass wir von der Vielschichtigkeit des anderen absehen, bietet sich uns die Möglichkeit, seine Andersartigkeit gewissermaßen in den Griff zu bekommen. Wir nehmen nur Ausschnitte des Partners wahr und ignorieren solche Merkmale, die die bestehende Ordnung unserer Verbindung bedrohen. Gleichzeitig beschneiden wir uns auch selbst und verleugnen der Liebe wegen große Teile unserer Persönlichkeit.

Wenn wir uns und unsere Partner auf diese Weise zurechtstutzen, dürfen wir uns nicht wundern, wenn die Leidenschaft in die Binsen geht. Und das betrifft leider beide Seiten. Mit dem Verlust der Leidenschaft ist kein bisschen mehr Sicherheit dazugewonnen. Die Fragilität eines solchermaßen hergestellten Gleichgewichts wird offensichtlich, wenn einer der beiden Partner die vereinbarten Regeln verletzt und darauf besteht, mehr authentische Teile seiner selbst in die Beziehung einzubringen.

Genau dazu kam es im Fall von Charles und Rose. Sie sind seit fast vierzig Jahren verheiratet und hatten viel Zeit, sich gegenseitig gewisse Eigenschaften zuzuschreiben. Charles ist ausgesprochen lebhaft, ein Provokateur und neckischer Verführer. Als überaus leidenschaftlicher Mensch braucht er jemanden, der ihm hilft, seine Energien zu zügeln. »Wenn ich Rose nicht hätte, wäre ich in meinem Beruf wahrscheinlich nicht so weit gekommen und stünde heute ohne Familie da«, sagt er. Rose ist beherrscht, unabhängig und klarsichtig. Ihre natürliche Gelassenheit bringt ihn in seiner Maßlosigkeit immer wieder auf die Spur. Beide stimmen darin überein, dass sie die Solide sei, er der Luftikus. Vor ihrer Ehe mit Charles hatte sich Rose einige wenige Male auszutoben versucht, was ihr aber nicht gut bekommen war. Charles repräsentiert für sie jene Leidenschaftlichkeit, an der es ihr mangelt. Rose fürchtet den Verlust von Kontrolle, während Charles Angst davor hat, den Kontrollverlust allzu sehr zu genießen. So ergänzen sich beide auf eine Weise, die ihrer Beziehung innerhalb klar abgesteckter Grenzen bislang zugutekam.

Dann aber funktionierte dieses Arrangement plötzlich nicht mehr. So ergeht es vielen von uns: Es kommt der Moment, da wir erkennen, dass das, was sich sonst immer bewährt hat, untauglich geworden ist. Vorausgegangen ist häufig ein besonderes Ereignis, das uns zwingt, den Sinn und die Gestaltung unseres Lebens neu zu überdenken. Mit einem Male werden aus den eingegangenen Kompromissen, mit denen wir bis gestern noch gut gefahren sind, Notopfer, die wir heute nicht länger hinnehmen wollen. Charles hat in jüngerer Zeit mehrere Verluste erlitten – den Tod seiner Mutter, den Tod eines engen Freundes sowie eine besorgniserregende Diagnose über seinen Gesundheitszustand. All dies hat ihm die eigene Sterblichkeit schmerzlich bewusst werden lassen. Er will sein Leben in die Hand nehmen, von seiner Vitalität Gebrauch machen und jene Überschwänglichkeit auskosten, die er im Zaum halten musste, um mit Rose zusammen sein zu können. Er will diesen Teil seiner selbst nicht länger verstecken, auch nicht im Austausch für die von Rose gebotene Sicherheit und Stabilität. Doch sooft er mit ihr darüber zu sprechen versucht, fühlt sie sich bedroht und weist ihn zurecht. »Kommt’s bei dir etwa zu einer weiteren Midlife-Krise? Was hast du vor? Willst du dir einen dicken Wagen kaufen?«

Rose und Charles hatten beide über die Jahre ihre außerehelichen Eskapaden. Sie wissen darum, wenn auch nicht um die Details, und haben diese Geschichten abgehakt. Rose jedenfalls hat es. »Ich dachte, wir hätten unsere turbulenten Jahre hinter uns. Um Himmels willen, wir sind beide über sechzig«, stöhnt sie.

»Und was soll das ausschließen?«, frage ich sie.

»Dass er mich verletzt und unsere Ehre aufs Spiel setzt! Ich habe die Bedingungen unserer Beziehung akzeptiert, warum kann er das nicht?«

»Wie lauten diese Bedingungen denn?«

»Wir waren, als wir geheiratet haben, sehr verliebt ineinander. Und wir lieben uns noch. Zugegeben, wir haben uns – wie soll ich sagen? – gelegentlich von stärkeren Leidenschaften überwältigen lassen. Für Charles war es jedes Mal desillusionierend, ein Strohfeuer eben, schnell ausgebrannt, zumal er mit den Frauen nicht wirklich viel anfangen konnte. Ich für mein Teil hätte mich in meinen Affären fast verloren und bin froh, dass damit Schluss ist. Wir haben darüber gesprochen und waren uns einig, dass das, was wir suchen, Beständigkeit und ein etwas ruhigeres Fahrwasser ist.« Rose erklärt, dass sie und Charles mit ihrer Ehe stets andere Ziele verfolgt haben, nämlich Gemeinschaft, intellektuelle Stimulation und Fürsorge. »Wir wussten das, was wir aneinander hatten, wirklich zu schätzen.«

Rose war in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen. Ihr Vater unterhielt eine Schrottverwertung im ländlichen Tennessee. Heute hat sie ein eigenes Büro im sechsundfünfzigsten Stock über der Madison Avenue von Manhattan. »Das Kaff, in dem ich groß geworden bin, war nicht gerade förderlich für Mädchen mit Ehrgeiz. Und davon hatte ich jede Menge. Als ich Charles traf, wusste ich sofort, dass er anders war, dass er mir die Freiheit bieten würde, die ich brauchte, um beruflich voranzukommen. Das war zu Anfang der sechziger Jahre und damals ein ziemlich großes Thema.«

»Wie haben Sie sich Ihre Beziehung in sexueller Hinsicht vorgestellt?«, frage ich. »Auch das war in jenen Jahren ein großes Thema.«

»Wir haben uns auch im Bett ganz gut verstanden, ja, es war sehr schön für mich«, erzählt sie. »Mir war allerdings auch klar, dass Charles mehr wollte, aber ich dachte, dass er damit schon klarkommen würde.«

Ein paar Wochen später erfahre ich während einer Einzelsitzung mit Charles seine Sicht der Dinge. »Mit Rose zu schlafen ist schön, wenn auch ein bisschen schal. Das macht mir manchmal nichts aus, aber manchmal ist es unerträglich. Ich habe mir den Kick, der fehlte, gelegentlich im Internet geholt oder bei anderen Frauen und meist darauf zu verzichten versucht, weil zwischen uns kein Platz dafür zu sein scheint. Aber das will ich nicht länger hinnehmen. Das Leben ist zu kurz. Ich werde älter. Wenn ich Sex habe, kann ich die Gedanken an den Tod und das Alter ausblenden, zumindest für ein paar Momente.

Offen gestanden, überrascht mich ihre Reaktion«, fährt er fort. »Sie ist schon seit Jahren nicht mehr an Sex interessiert. Es mag seltsam klingen, aber ich hatte tatsächlich den Eindruck, dass ihr meine Affären mit anderen Frauen kaum etwas ausmachen. Auch wenn ich fremdgehe, so bin ich ihr doch nach wie vor treu und eng verbunden. Ich will ihr nicht wehtun, geschweige denn mich von ihr trennen, bin aber der festen Überzeugung, dass sich irgendetwas für mich ändern muss.«

Charles’ Verhalten passt nicht zu der ihm zugeschriebenen Rolle. Gleiches gilt für Rose. Sie ist zerbrechlich und ängstlich, was überhaupt nicht mit dem Bild der unbesiegbaren Frau zusammenpassen will, das Charles von ihr hat. So wie beide darin kooperiert haben, seine libidinösen Affekte zu beschneiden, so waren auch beide daran beteiligt, ihre Verletzlichkeit zu leugnen. Jetzt, da beide aus ihren Rollen herausgewachsen sind, stecken sie in der Krise.

Was sie noch nicht wissen, ist, dass sich ihnen damit die vielleicht seit Jahren größte Gelegenheit zur Weiterentwicklung bietet, denn sie können nun Teile von sich zum Ausdruck bringen, die bislang nicht zum Vorschein kommen durften. Immer beherrscht zu sein ist ermüdend, und dass Rose von diesem Anspruch Abstand nimmt, war überfällig. Auf Dauer ebenso unerträglich ist das Gefühl, erotisch zu kurz zu kommen. Mit seinem Entschluss, sich nicht länger einzuschränken, wagte Charles einen ersten Schritt, der dazu angetan ist, Rose gegenüber mehr authentische Facetten seiner Persönlichkeit zu offenbaren. Derart emotional aufgerührt, schliefen die beiden wieder miteinander, und das nach Jahren der Abstinenz. Sein Interesse an anderen Frauen weckte Roses Verlangen nach ihrem Mann, und je mehr er ihr zu entschwinden droht, desto stärker wird ihr Begehren. Er wiederum empfindet es als erotisch ungemein anziehend, dass ihr an ihm so viel gelegen ist.

Ihre Beziehung hatte über viele Jahre Bestand, weil sich beide den Richtlinien eines Vertrages auf Gegenseitigkeit beugten und nur solche Gefühle oder Bedürfnisse geltend machten, auf die sie sich mehr oder weniger ausdrücklich im Vorhinein geeinigt hatten. Keiner wollte vor dem anderen als unvernünftig oder gar selbstsüchtig dastehen. Doch nach langer Zeit stellten beide nun zum ersten Mal weitergehende Forderungen. Sie meldeten Ansprüche an, auf die keiner mehr verzichten wollte. Der Kummer blieb nicht aus, und von den Erschütterungen waren beide zu gleichen Teilen betroffen.

»Ich habe mich seit Jahren nicht so elend gefühlt«, gesteht mir Rose. »Aber im Grunde ist mir klar, dass es so kommen musste. Ich habe mich immer um die konkreten Angelegenheiten gekümmert – das Geld, das Haus, die Kinder im College – und dachte, das sei etwas Handfestes. Aber wer sagt, dass das, worauf Charles aus ist, frivol wäre? Vielleicht ist es seine Art von Beziehungspflege.«

Mit ihrer Weigerung, zur Kenntnis zu nehmen, was gegen ihre Abmachungen verstieß, bewirkten Charles und Rose genau das, was sie vermeiden wollten. Statt ihre Liebe abzusichern, machten sie sie krisenanfälliger. Dass sie sich aber nun gestatteten, bislang geheim gehaltene Seiten zu offenbaren, war auch nicht ohne Risiko. Die Grundfesten ihrer Beziehung standen auf dem Spiel. Jeder von ihnen hatte nun die Entwicklung des anderen zu akzeptieren, auch auf die Gefahr hin, der gewohnten Behaglichkeit entsagen zu müssen.

DER ABBAU DES SICHERHEITSSYSTEMS

Wir verstehen unsere Beziehungen häufig als Zuflucht, die uns vor den Fallstricken und Pfeilen des Lebens schützen soll. Liebe aber ist von Natur aus instabil. Also schotten wir sie ab: Wir ziehen die Grenzen enger, igeln uns ein und sorgen für Verlässlichkeit, um uns sicher fühlen zu können. Paradoxerweise aber gefährden wir mit solchen Sicherheitsmaßnahmen ausgerechnet das, was wir zu schützen versuchen. Wir schaffen Vertrautheit, richten uns häuslich ein und übersehen dabei, dass wir der Langeweile Vorschub leisten. Der Schwung unserer Liebesbeziehung erlahmt unter dem Gewicht all der Kontrolle. Viele Paare wundern sich: »Wo ist der Spaß geblieben, die Lust, das erhebende Gefühl, der Zauber?«

Das Verlangen entzündet sich am Unbekannten, und genau aus diesem Grund geht es immer auch mit Angst einher. In seinem Buch Open to Desire
 erläutert der buddhistische Psychoanalytiker Mark Epstein, dass unsere Bereitschaft, uns auf dieses Mysterium einzulassen, das Verlangen am Leben erhält. Konfrontiert mit der unabweislichen Andersartigkeit unseres Partners, können wir entweder mit Furcht oder mit Neugier reagieren. 
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 Wenn wir unserem Kontrollwunsch zu widerstehen und uns dem Unbekannten zu öffnen vermögen, wahren wir die Chance auf Entdeckung. Erotik findet sich in dem doppelbödigen Raum zwischen Angst und Faszination. Wir bleiben an unseren Partnern interessiert; sie beglücken uns und ziehen uns an. Doch vielen fällt es allzu schwer, der Illusion von Sicherheit abzuschwören und die eigene existenzielle Unsicherheit als Wirklichkeit anzuerkennen.
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MEHR INTIMITÄT, WENIGER SEX

LIEBE SUCHT NÄHE, DOCH DAS VERLANGEN BRAUCHT DISTANZ

Liebe und Leidenschaft gehören zusammen und geraten immer wieder miteinander in Konflikt.

Darin liegt das Geheimnis der Erotik.

– Jack Morin, Erotische Intelligenz
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Zu Beginn der ersten Sitzung einer Paartherapie frage ich immer, wie sich die beiden kennengelernt haben und was sie am anderen besonders attraktiv fanden. Wenn Paare Hilfe suchen, liegt die Phase der anfänglichen Verliebtheit meist lange zurück. Manchmal brauchen sie einen kleinen Anstoß, um sich daran zu erinnern, wie es damals zwischen ihnen war. Für Paare, die zerstritten sind und sich entfremdet haben, kann es recht schwierig sein, sich auf das zu besinnen, was sie einst zusammengebracht hat, doch liegt gerade im Schöpfungsmythos ihrer Beziehung der Schlüssel zum Verständnis ihrer Entwicklungsgeschichte.

»Sie war wunderschön.« »Er war so elegant und humorvoll.« »Er hatte Pep und Stil und strotzte vor Selbstbewusstsein.« »Für mich war es ihre Warmherzigkeit.« »Für mich war es seine sanfte Art.« »Ich wusste, dass sie mich nicht im Stich lassen würde.« »Seine Hände.« »Sein Schwanz.« »Ihre Augen.« »Seine Stimme.« »Sie machte fantastische Omelette.« Die einem idealen Liebhaber zugeschriebenen Attribute sind immer großzügig und opulent. Sie entspringen selektiver Wahrnehmung oder auch deliziöser Täuschung – aber wen störte dies zu Anfang?

Wir vergrößern die guten Qualitäten desjenigen, den wir lieben, und sprechen ihm fast mythische Kräfte zu. Wir verwandeln ihn und wähnen uns in seiner Gegenwart selbst verwandelt. »Er brachte mich zum Lachen.« »Sie gab mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.« »Wir konnten stundenlang miteinander reden.« »Ich konnte ihr vertrauen.« »Ich fühlte mich akzeptiert.« »Dank ihm fand ich mich schön.« Solche Äußerungen überhöhen entweder die geliebte Person oder sie beziehen sich auf deren Vermögen, uns zu überhöhen. In diesem Sinne formulierte die Psychoanalytikerin Ethel Person: »Liebe entsteht aus Imagination, einer kreativen Synthese, die darauf abzielt, unsere tiefsten Sehnsüchte und ältesten Träume wahr werden zu lassen, wodurch wir uns erneuern und verwandeln können.« 
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 Liebe ist zugleich Affirmation und Transformation unserer selbst.

Anfänge sind immer voller Möglichkeiten, denn sie bergen das Versprechen der Vervollkommnung. Von Liebe beseelt, glauben wir uns in ein neues Sein versetzt. Du siehst mich, wie ich mich selbst noch nie gesehen habe; du überdeckst meine Mängel, und mir gefällt, was du siehst. Mit dir und durch dich werde ich zu dem, der ich immer schon sein wollte. Ich werde ein Ganzes sein. Von demjenigen erwählt zu sein, den man sich selbst erkoren hat, ist eine der Herrlichkeiten frischer Liebe. Es erzeugt ein Gefühl von persönlicher Wichtigkeit. Ich zähle. Du bestätigst meine Bedeutung.

Wenn ich Paaren zuhöre, wie sie die Anfänge ihrer Liebe beschreiben, erhalte ich Hinweise auf die Träume, die ihr Zusammenkommen motiviert haben. Die erste Phase einer jeden Begegnung ist mit Fantasien aufgeladen, mit einer Fülle von Projektionen, Erwartungen und Regungen, die in eine Beziehung münden können oder auch nicht. Man steht vor jemandem, den man kaum kennt, und stellt sich vor, zusammen mit ihm den Kilimandscharo zu besteigen, ein Haus zu bauen, Kinder zu zeugen oder was einem sonst noch an unwiderstehlichen Fantasien in den Sinn kommt. Indem meine Patienten die Hochgefühle schildern, die sie damals empfunden haben, bieten sie mir die Möglichkeit, einen Blick hinter ihr Zerwürfnis auf das zu werfen, was sie einst aneinander hatten.

EIN HOFFNUNGSVOLLER ZUSTAND DER GLÜCKSELIGKEIT

John und Beatrice hatten sich während ihrer ersten sechs Monate fast durchweg in einem Zimmer eingeschlossen und ihrem Rausch hingegeben, John ist Börsenmakler, der die Höhen und Tiefen der Dotcom-Revolution mitbejubelt und durchlitten hat. Kurz bevor er zum ersten Mal in meine Sprechstunde kam, hatte er tagelang auf seinen Computerbildschirm gestarrt, sich an seiner letzten Flasche Scotch betrunken und hilflos den Niedergang seines Portfolios mitverfolgen müssen. Hinzu kam, dass eine fünfjährige und über lange Zeit glückliche Beziehung gerade in die Brüche gegangen war. Er steckte in einer dreifachen Krise, einer emotionalen, beruflichen und finanziellen. Als er dann Beatrice kennenlernte, war es, als wachte er aus einem Koma auf. Er war zutiefst erleichtert und fühlte sich wie neugeboren. Beatrice, eine präraffaelitische Schönheit, war Mitte zwanzig, zehn Jahre jünger als John und studierte Englisch im letzten Semester. Im Kokon der Bettlaken redeten sie stundenlang miteinander, liebten sich, redeten wieder, liebten sich und schliefen (ein wenig). Im Taumel ihres jungen Glücks fühlten sie sich frei und offen. Sie waren voller Neugier aufeinander, schwelgten in ihren Gefühlen und ließen alle Alltagssorgen außen vor.

In der Folgezeit wandelte sich bei beiden der anfängliche Überschwang zu einem Gefühl zunehmender Abgeklärtheit. Die Wirklichkeit wurde wieder wahrgenommen und Hoffnung in Substanzielles verwandelt. Intimität hielt Einzug. Dem imaginativen Akt der Liebe entspricht die Intimität als ein Akt der Erfüllung. Sie wartet darauf, dass das Stimmungshoch abklingt, um sich dann in die Beziehung einzufügen. Voraussetzung für Intimität sind Zeit und Wiederholung. Durch unsere immer wieder erneuerte Entscheidung für den anderen schaffen wir eine Form von Gemeinschaft.

John und Beatrice zogen zusammen und lernten die Eigenarten, den Geschmack und die Vorlieben des anderen kennen. John trinkt seinen Kaffee schwarz. Kein Zucker. Gleich nach dem Aufstehen braucht er seine erste Tasse. Beatrice verzichtet ebenfalls auf Zucker, besteht aber auf einen Tropfen Sahne und trinkt vorher stets ein Glas Wasser. Manchen dieser Wünsche wird mit liebevoller Zuvorkommenheit entsprochen, andere müssen zu akzeptieren gelernt werden und wiederum andere sind ärgerlich, ja, vielleicht sogar abstoßend. Beide fragen sich insgeheim, wie sie damit jemals zurechtkommen sollen (nennen Sie drei der unangenehmsten Angewohnheiten Ihres Partners). Sie betreten die jeweiligen Welten ihrer Gewohnheiten und werden familiär miteinander. Es kommt zu Routinen, die ein Gefühl von Sicherheit entstehen lassen. Je größer die Vertrautheit, desto unbefangener und zwangloser gehen die beiden miteinander um. Diese Unbefangenheit ist zwar als hervorstechendes Merkmal der Intimität willkommen, hat sich aber auch als ein wirksames Anti-Aphrodisiakum erwiesen.

Vertrautheit ist aber natürlich nicht die einzige Manifestation von Intimität. Unsere fortgesetzte Entdeckung der anderen Person reicht bis tief unter die Oberfläche der Gewohnheiten in eine innere Welt der Gedanken, Gesinnungen und Gefühle. Wir dringen mental in unseren Partner ein. Wir sprechen miteinander, hören zu, tauschen uns aus und vergleichen. Wir offenbaren bestimmte Dinge von uns selbst, schmücken manches aus, verfälschen oder verbergen anderes. Vieles von dir erfahre ich aus deinen Erzählungen über deine Geschichte, deine Familie und was du getan hast, bevor wir uns trafen. Aber ebenso viel erfahre ich über dich durch Beobachtung, Intuition und Rückschlüsse. Du präsentierst die Fakten, ich stelle Verbindungslinien her, und so entsteht ein Bild. Deine Einzigartigkeit erschließt sich mir allmählich, mehr oder weniger direkt, absichtlich oder nicht. Manche Seiten von dir sind offenkundig, andere nur schwer zu durchschauen. Mit der Zeit lerne ich deine Qualitäten und Fehler kennen. Wie du dich in der Welt bewegst, zeigt mir, wie du funktionierst: was dich erregt, auf welchen Reiz du wie reagierst und wovor du Angst hast. Ich lerne deine Träume und Albträume kennen. Du wächst mir ans Herz. Und all das passiert natürlich auf beiden Seiten.

Seit sich John in seiner neuen Beziehung eingerichtet hat, ist sie in unseren Therapiesitzungen für ihn kein Thema mehr, woraus ich schließe, dass er in dieser Hinsicht keine Probleme hat. Als er aber ungefähr ein Jahr später erstmals wieder darauf zu sprechen kommt, höre ich besonders aufmerksam hin.

»Es läuft alles bestens. Wir wohnen zusammen und kommen prima miteinander zurecht. Sie ist schön, sie ist lustig und gescheit. Ich liebe sie von ganzem Herzen. Wir haben keinen Sex miteinander.«

INTIMITÄT HILFT DER LIBIDO AUF DIE SPRÜNGE … ODER DOCH NICHT?

Viele amerikanische Paartherapeuten sind der Überzeugung, dass Sex eine Metapher für die Beziehung sei – frei nach dem Motto: Finde heraus, wie die beiden emotional schwingen, und du weißt, was in deren Schlafzimmer vor sich geht. Pflegen die Partner einen fürsorglichen, vertrauensvollen Umgang miteinander, zeigen sie Respekt, Fairness, Einfühlungsvermögen und Aufrichtigkeit dem anderen gegenüber, so lasse sich verlässlich daraus schließen, dass sie auch in erotischer Hinsicht dauerhaft voneinander profitieren. In ihrem Buch Heiße Liebe in festen Partnerschaften
 bekräftigt Patricia Love diese These, wenn sie schreibt:

»… dass eine gute verbale Kommunikation einer der Schlüssel für ein befriedigendes Liebesleben ist. Wenn Paare tagsüber offen über ihre Gedanken und Gefühle sprechen, stellen sie ein hohes Maß an Vertrauen und emotionaler Bindung her, was ihnen die Freiheit gibt, ihre Sexualität eingehender zu erforschen. Vertrautheit führt zu Sexualität.« 
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Eine hingebungsvolle Partnerbeziehung mag sich in der Tat häufig verstärkend auf das sexuelle Verlangen auswirken. Die Sicherheit, angenommen und geborgen zu sein, verhilft durchaus dazu, sich auch frei fühlen zu können. Vertrauen, das emotionaler Nähe entspringt, ermöglicht beiden Seiten, ihren erotischen Appetit ungehemmt zu artikulieren. Aber wie verhält es sich bei John und Beatrice? Auf sie scheint diese Gleichung nicht anwendbar zu sein. Sie unterhalten eine schöne, intime, liebevolle Beziehung (sie kommunizieren
 miteinander), müssten also theoretisch auch erotisch harmonieren. Aber dem ist nicht so. Vielleicht tröstet es sie zu wissen, dass es vielen Paaren ähnlich ergeht.

Was Intimität schafft, ist leider kein Garant für guten Sex. Im Gegenteil, nach meiner Erfahrung als Therapeutin geht ein tiefes emotionales Einverständnis nicht selten mit verminderter sexueller Lust einher. Eine in der Tat rätselhaft verquere Wechselbeziehung: Die Schaffung von Intimität führt unbeabsichtigt zu einem Rückgang des Verlangens. Ich kann von vielen Paaren berichten, deren erste Sätze in meiner Praxis wie folgt lauteten: »Wir lieben uns. Wir führen eine gute Beziehung, haben aber keinen Sex miteinander.« Joe schätzt Rafaels Interesse an seiner Person, mag es aber nicht, physisch vereinnahmt zu werden – im Bett will er selbst dominieren. Susan und Jenny sind sich, nachdem sie ihr erstes Kind adoptiert haben, so nah wie nie zuvor, doch diese Nähe findet sexuell keine Entsprechung. Adele und Alan berichten von ihren Hotelnächten, die sehr innig waren, nicht aber besonders leidenschaftlich. Trotz erotischer Frustrationen scheinen all diese Paare keinerlei Mangel an Intimität zu erfahren.

Für Andrew und Serena ist Sex von Anfang an ein Problem gewesen, was auch dadurch nicht behoben werden konnte, dass sich ihre Beziehung ansonsten sehr positiv entwickelt hat. Vor ihrer Zeit mit Andrew hatte Serena ein sehr erfüllendes Sexleben. Ihrer Erfahrung nach klappte es im Bett immer besser, je vertrauter sie mit dem Partner wurde; umso weniger konnte sie sich erklären, warum dies nicht auch mit Andrew gelingen wollte. Als ich sie fragte, warum sie bei ihm geblieben sei, obwohl sie sich doch von Anfang an nicht von ihm begehrt fühlte, antwortete sie: »Ich dachte, das würde sich schon noch geben, da wir uns ja lieben.« »Liebe kann einem manchmal im Weg stehen«, antwortete ich, »und es kommt dann zum Gegenteil von dem, was wir uns wünschen.«

Die Zeugnisse dieser Männer und Frauen haben mich veranlasst, das, was ich schon seit Längerem über die Wechselwirkung von Intimität und Sexualität vermute, neu zu überdenken. Anstatt die geschlechtliche Liebe als exklusive Beigabe einer emotional stimmigen Beziehung zu verstehen, bin ich dazu übergegangen, sie als ein unabhängiges Phänomen zu begreifen. Sexualität ist mehr als nur eine Metapher für eine Paarbeziehung – sie hat wie eine Parallelgeschichte ihren eigenen Stellenwert.

Die Intimitätsgeschichte eines Paares kann tatsächlich Aufschluss geben über seine sexuelle Beziehung, verrät aber nicht alles. Liebe und Verlangen – das emotionale und körperliche Verhältnis zwischen Paaren – bilden einen sehr komplexen Zusammenhang, der weder linear noch kausal strukturiert ist. Beides schwingt auf und ab und korrespondiert nicht immer miteinander. Sie überschneiden sich, beeinflussen einander, sind aber ihrem Wesen nach verschieden. Das ist auch der Grund, warum man durchaus eine Beziehung »retten« kann, ohne dass dadurch gleichsam automatisch auch der Sex wieder in Schwung gerät. Es scheint, dass Intimität der Libido nur manchmal auf die Sprünge hilft.

WAS ZUSAMMENKOMMEN WILL, MUSS VORHER GETRENNT SEIN

Sexprobleme werden häufig kurzerhand auf einen Mangel an Nähe zurückgeführt. Ich halte dagegen, dass womöglich unsere Art der Konstruktion von Nähe jenen Sinn für Freiheit und Autonomie schmälert, der für sexuelles Lustempfinden unerlässlich ist. Wenn Intimität so weit führt, dass die Partner gewissermaßen verschmelzen, ist nicht der Mangel, sondern ein Zuviel an Nähe Ursache für ein Schwinden des Verlangens. Wir bedürfen der Zweisamkeit wie auch der Unabhängigkeit. Das eine existiert nicht ohne das andere. Ist die Distanz zu groß, kann es nicht zur Anbindung kommen. Verschmelzung aber hebt die Verschiedenheit zweier Individuen auf. In diesem Fall bleibt nichts, was sich überhöhen oder überbrücken ließe; ein Besuch auf der anderen Seite oder das Eintauchen in eine andere innere Welt ist nicht möglich. Wenn die Partner verschmelzen – eins werden –, kann es ebenfalls nicht zur Anbindung kommen. Es gibt kein Gegenüber, mit dem man in Kontakt treten könnte. Darum ist ein gewisser Abstand voneinander eine Vorbedingung für Anziehung und Verbundenheit: In diesem paradoxen Verhältnis stehen Intimität und Sex.

Das zwiegespaltene Bedürfnis nach Bindung und Unabhängigkeit ist ein zentrales Thema unserer Entwicklungsgeschichten. Im Verlauf der Kindheit geht es immer wieder darum, die Abhängigkeit von unseren unmittelbaren Versorgern und den Wunsch nach Selbstständigkeit in Einklang zu bringen. Der Psychologe Michael Vincent Miller verdeutlicht, wie sich dieser Widerstreit in kindlichen Albträumen widerspiegelt und nennt als Beispiele 
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 »… Traumbilder des Verlassenseins – Stürze ins Bodenlose oder Irrläufe – und solche der Vereinnahmung – Angriffe und das Verschlungenwerden von Monstern.« Unsere emotionalen Erinnerungen wirken nach, wenn wir als Erwachsene Beziehungen eingehen. Ob unseren Bedürfnissen in der Kindheit nachgekommen oder widersprochen wurde, entscheidet über das Ausmaß der Verletzlichkeit, die wir als Erwachsene in unsere Beziehungen mit einbringen, also über das, was wir am meisten wünschen beziehungsweise am meisten fürchten. Wir alle versuchen, zwischen diesen Bedürfnissen zu vermitteln. Sie beeinflussen unser gesamtes Leben und veranlassen uns dazu, Partner auszuwählen, deren Neigungen zu unseren Verletzlichkeiten am besten passen.

Manche von uns gehen intime Bindungen mit einem ausgeprägten Sinn für das Bedürfnis nach Anschluss und Nähe ein. Es kommt ihnen vor allem darauf an, nicht allein zu sein, und sie fürchten nichts mehr, als verlassen zu werden. Andere nähern sich einer Beziehung mit dem ausgeprägten Wunsch nach persönlichem Freiraum und Selbstbehauptung. Sie sind auf der Hut vor Vereinnahmung. Erotische oder emotionale Verbindungen erzeugen eine Nähe, die so sehr einengen kann, dass sie mitunter klaustrophobische Ängste auslöst. Was anfangs ein willkommenes Gefühl der Sicherheit vermittelte, wird als Bedrängnis empfunden. Unser Bedürfnis nach Nähe ist zwar fast ebenso grundlegend wie unser Bedürfnis nach Nahrung, gleichzeitig aber mit Ängsten besetzt, die unserem sexuellen Verlangen zuwiderlaufen können. Wir wünschen Nähe, aber nicht so viel, dass wir uns darin gefangen fühlen.

All diese Verwicklungen sind John und Beatrice noch nicht bewusst. Die Authentizität und Spontaneität zu Anfang ihrer Liebesbeziehung hatte den Blick auf die Ambivalenz der Liebe verstellt. Aus ihrer Sicht stellte Intimität kein Problem dar; sie glaubten, es käme lediglich darauf an, sich dem anderen zu öffnen, zu erkennen zu geben, zu offenbaren …

John und Beatrice liefern das Beispiel für einen typischen Beginn. Die von ihnen erfahrene physische und emotionale Verschmelzung ist nur mit einer Person möglich, die wir noch nicht kennen. Zu einem solch frühen Zeitpunkt sind Verschmelzung und Hingabe relativ unproblematisch, weil zwischen beiden Seiten nach wie vor klar definierte Grenzen existieren. John und Beatrice sind sich im Grunde noch fremd. Sie gehen aufeinander zu, entdecken die Welt des jeweils anderen, haben sich darin aber noch nicht eingerichtet; bis auf Weiteres bleiben sie verschieden voneinander. Es ist gerade der Raum zwischen ihnen, der sie der Täuschung aussetzt, es gäbe diesen Abstand nicht. Sie sind wie verzaubert, haben ihre Beziehung aber noch nicht konsolidiert.

Zu Anfang kann man sich auf die Verbindung fokussieren, weil die psychologische Distanz gegeben ist. Die Andersartigkeit des Gegenübers ist offensichtlich. In der frühen Phase der Verliebtheit braucht das Getrenntsein nicht kultiviert zu werden – man ist voneinander getrennt und versucht, die Trennung zu überwinden. Als frisch Verliebte genossen John und Beatrice jenen Abstand, der es ihnen erlaubte, die Wirkung der Liebe und des Begehrens in aller Freiheit auszukosten, ungeahnt der Konflikte, die sie später zu einer Therapie veranlassen.

GEFANGENSEIN TÖTET DAS VERLANGEN

Intimität birgt für John die Gefahr, gefangen genommen zu werden. Sein Vater war ein cholerischer Alkoholiker. John kann sich nicht erinnern, jemals frei gewesen zu sein von der Furcht vor seinem Vater und der Sorge um seine Mutter. Schon als kleiner Junge musste er ihr seelischen Beistand leisten. Er war ihre Hoffnung und der einzige Trost kummervoller Tage. Kinder aus solch zerrütteten Ehen fühlen sich häufig verpflichtet, den gefährdeten Elternteil zu beschützen. John hat nie an der Liebe seiner Mutter zu ihm gezweifelt, doch empfand er diese Liebe immer auch als Belastung. Bereits in jungen Jahren war ihm Liebe gleichbedeutend mit Verantwortung und Verpflichtung. Einerseits sehnt er sich nach intimer Nähe – er ist immer mit einer Frau zusammen gewesen –, andererseits weiß er nicht, wie Liebe erfahren werden könnte ohne dieses Gefühl der Vereinnahmung. Seine Liebe zu Beatrice ist mit der gleichen Schwere belastet, die bislang für alle seine Liebeserfahrungen kennzeichnend war.

Es gibt eine Vielzahl von Umständen, die dazu beitragen können, dass Liebe und Intimität als einengend erfahren werden – eine unglückliche Kindheit ist dafür nicht allein verantwortlich. In küchenpsychologischen Diskussionen um das Thema Liebe ist häufig von der »Angst vor Intimität« die Rede, einer vermeintlichen Bedrängnis, die insbesondere bei Männern zu diagnostizieren sei. Nach meinen Beobachtungen ist dieser unterstellte Widerwille gegen eine intime Verbindung jedoch weniger ausgeprägt als gedacht – so kann etwa kein Zweifel daran bestehen, dass sich John auf eine enge Beziehung zu Beatrice bereitwillig eingelassen hat. Es ist vielmehr das Gewicht einer solchen Verbindung, das viele als lähmend empfinden. Sie wähnen sich durch Intimität in eine Falle gelockt, weil sie jene Freiheit und Spontaneität behindert, derer der Eros notwendigerweise bedarf.

Die emotionale Hinwendung zu seiner Freundin verstärkt Johns sexuelle Hemmungen. Je mehr er sich um sie kümmert, desto weniger frei kann er sie begehren. Und der erotische Bankrott kommt für John – wie für die meisten Männer in einer solchen Zwangslage – von jetzt auf gleich, denn er ist einem widerspenstigen Penis ausgeliefert, der einfach nicht reagieren will. Aber warum? Wie kommt es zu dieser Blockade, die ihm den sexuellen Zugang zu Beatrice verwehrt, jener Frau, mit der er vor Kurzem noch paradiesisch lustvolle Momente erleben konnte?

Selbst die durch befriedigenden Sex erzeugte Nähe kann einen Bumerangeffekt zur Folge haben. Wie John und Beatrice machen viele Paare die betrübliche Erfahrung, dass Sex eine Nähe herstellt, die ihrerseits lustmindernd wirkt. Zwar ist es für viele eine besonders schöne Vorstellung, sich im Geschlechtsakt zu verlieren, doch kann dieses Einssein mit dem anderen, das wir in der körperlichen Vereinigung erfahren, Vereinnahmungsängste auslösen. Manche von uns nehmen diese Ängste mehr oder weniger bewusst wahr und verspüren gleich nach dem Orgasmus das spontane Bedürfnis, sich ein Sandwich zu machen oder eine Zigarette anzuzünden. Wir begrüßen die Ablenkung durch irgendwelche anderweitigen Gedanken: Ich wollte doch noch eine E-Mail verschicken … Oh Mann, die Fenster müssten mal wieder geputzt werden … Was mein Freund Jack jetzt wohl so treibt? Wir genießen es, in Ruhe gelassen zu werden und unseren eigenen Gedanken nachzuhängen, weil sie uns wieder auf Abstand gehen lassen und eine Grenze ziehen zwischen mir und meinem Gegenüber. Aus der Verschmelzung kehren wir in unsere eigene Haut zurück. Nirgends wird der Übergang zwischen inniger Verbindung und Vereinzelung so deutlich wie am Ende des Geschlechtsakts.

In seinem Buch Arousel
 bietet der Psychoanalytiker Michael Bader eine Erklärung für jene erotische Sackgasse an, in der sich auch John und Beatrice befinden. 
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 Seiner Ansicht nach wächst Intimität aus der zunehmenden Sorge um das Wohlbefinden des anderen. Sexuelle Erregung setzt jedoch ein gewisses Maß an Egoismus und Sorglosigkeit voraus. Eben das können sich manche nicht gestatten, zumal dann nicht, wenn ihnen das Wohl des Geliebten über alles geht. Dieses emotionale Muster entspricht in etwa Johns damaligen Gefühlen seiner Mutter gegenüber: Ihr Unglück verpflichtete ihn zur aufopferungsvollen Fürsorge. Die Hingabe, mit der er sich nun Beatrice widmet, verhindert, dass er seine eigenen Bedürfnisse ernst nimmt und spontan und sorglos sexuell aktiv wird.

John hat dieses Problem in all seinen vorausgegangenen intimen Beziehungen zu spüren bekommen, sein mangelndes Verlangen aber immer dahin gehend gedeutet, dass er die Partnerin nicht mehr liebte. Dabei trifft das Gegenteil zu, insbesondere im Fall von Beatrice. Gerade weil er sie so sehr liebt, kommt ein so starkes Verantwortungsgefühl zum Tragen, dass es ihm unmöglich ist, seinen erotischen Bedürfnissen nach Lust und Verlangen nachzukommen.

VERHALTENSMUSTER

Das Kräftespiel in Beziehungen ist immer wechselseitig – beide Partner tragen zur Schaffung bestimmter Muster bei. Johns Angst, vereinnahmt zu werden, und seine schwindende Lust müssen im Zusammenhang mit jenen Anteilen betrachtet werden, die Beatrice in die Beziehung mit einbringt. Also lud ich sie ein, der nächsten Sitzung mit John beizuwohnen. Im Verlauf unserer Unterhaltung über ihren Beitrag wurde einiges klarer. Sie hatte ihre Interessen den Wünschen Johns angepasst und vieles von dem aufgegeben, was ihr wichtig war, aber John ausgeschlossen hätte wie zum Beispiel der Kontakt zu ihren Freunden. Unglücklicherweise wirkten sich all ihre Versuche, die Beziehung zu vertiefen, in erotischer Hinsicht negativ aus. Ihr Eifer, ihm zu gefallen, und der Verzicht auf alles, was sich zwischen sie stellen könnte, verstärkten den emotionalen Druck und leisteten seinem sexuellen Rückzug zusätzlich Vorschub. Fast scheint es, als hätte gewissermaßen sein Geschlechtsorgan eine Grenze gezogen, die er selbst nicht zu setzen vermag. Es fällt schwer, eine Person attraktiv zu finden, die ihre Autonomie aufgibt. John mag zwar Liebe für sie empfinden, wird sie aber kaum begehren können. Es fehlt die nötige Spannung.

Ich schlug vor, dass Beatrice für eine Weile die gemeinsame Wohnung verlassen und ihre Unabhängigkeit wieder stärken sollte. Auf diese Weise würde sie ihre Freundschaften neu beleben und davon ablassen, ihre Lebensplanung ausschließlich auf John auszurichten. Ich sagte zu ihr: »Aus lauter Angst, ihn zu verlieren, haben Sie Ihre Freiheit aufgegeben und sich von sich selbst entfremdet. Er hat jetzt kein eigenständiges Gegenüber mehr, das er begehren könnte.« Zu John sagte ich: »Sie sind so fürsorglich, dass Sie kein Liebhaber mehr sein können. Es kommt jetzt darauf an, den Abstand wiederherzustellen, der zwischen Ihnen zu Anfang Ihrer Beziehung bestand. Verlangen zu empfinden ist kaum möglich, wenn Sie beide von Sorge bedrückt sind.«

Wenig später zog Beatrice tatsächlich aus. Sie nahm sich eine eigene Wohnung, bewarb sich um eine Promotionsstelle, unternahm eine Reise mit ihren Freunden und fing an, ihr eigenes Geld zu verdienen. John sah, dass sie auf eigenen Beinen stehen konnte, und als auch für Beatrice klar wurde, dass sie der Liebe wegen nicht von ihrer eigenen Person abzusehen brauchte, öffnete sich zwischen ihnen ein Raum, in dem ihr Verlangen aufeinander wieder Platz finden konnte.

Ich begegne in meiner Praxis vielen Männern und Frauen, denen es äußerst schwerfällt, in ihrer Liebesbeziehung einen solchen emotionalen Zwischenraum herzustellen. Man sollte meinen, dass es in festen Beziehungen leichter sei, mehr zu riskieren, doch dem ist nicht so. Sie können allenfalls dazu ermutigen, berufliche Ambitionen ehrgeiziger zu verfolgen, familiäre Probleme in Angriff zu nehmen oder den Fallschirmspringerkurs zu belegen, wozu wir uns vorher nie haben durchringen können. Vor der Vorstellung aber, einen Abstand zum Partner zuzulassen, schrecken wir zurück, obwohl gerade diese Distanziertheit in der Anfangszeit unserer Beziehung das Erleben beglückender Zweisamkeit erst möglich gemacht hat. Wir können überall Abstand ertragen, nur zum eigenen Partner nicht.

Sexuelles Verlangen folgt nicht den Gesetzen, die für Frieden und Eintracht zwischen Partnern nötig sind. Vernunft, Verständnis, Mitgefühl und Kameradschaft sind Erfüllungsgehilfen einer engen, harmonischen Verbindung. Der Sexus dagegen evoziert Obsession statt bedächtiges Abwägen, selbstsüchtige Lust statt altruistische Rücksicht. Aggression, Vergegenständlichung und Macht existieren im Schatten der Lust; als Komponenten der Leidenschaft sind sie weniger gut geeignet, Intimität herzustellen. Das Verlangen folgt seiner eigenen Flugbahn.

DAS FLANELLNACHTHEMD

Meine erste Begegnung mit Jimmy und Candace illustriert diese sattsam bekannte Geschichte besonders anschaulich. Jimmy und Candace sind Schauspieler, Anfang dreißig und seit sieben Jahren verheiratet. Sie ist Afroamerikanerin und gibt sich in ihren Boy-Jeans und mit den aquamarin lackierten Fingernägeln betont jugendlich. Er ist irischer Abstammung und sprüht vor Energie. Beide sind attraktiv, couragiert und aktiv, gleichzeitig aber verzweifelt über den Zustand ihrer Ehe. »Wir schlafen schon seit Jahren nicht mehr miteinander«, gesteht Candace. »Das bedrückt uns sehr, und ich glaube, wir fürchten beide, erkennen zu müssen, dass unsere Beziehung nicht mehr zu reparieren ist.«

Wie Jimmy, so hat auch Candace in allen ihren vorausgegangenen Beziehungen erfahren, was sich wie ein unwiederbringlicher Verlust von Leidenschaft anfühlt, und es scheint, dass sie dieses Muster durchschaut. »Die Gründe dafür liegen offenbar bei mir und haben mit Jimmy nichts zu tun«, erklärt sie. »Sobald Liebe und Intimität ins Spiel kommen, verliere ich plötzlich das sexuelle Interesse am anderen. Ich habe dann das Gefühl, als würde etwas fehlen, und kann meinem Partner auf sexueller Ebene nicht wirklich nahekommen. Es gab vor Jimmy mehrere andere Männer, mit denen ich eng zusammen war, und jedes Mal ist es ähnlich verlaufen.«

Candace weiß, was sie an Jimmy hat. Er ist verlässlich, umsichtig und intelligent, was sie an einem Mann schätzt, und doch wirken diese Eigenschaften nicht gerade erotisierend auf sie. Jimmys liebevolle Zuneigung hindert sie an der Erfahrung ihrer eigenen sexuellen Energie. »Ich fühle mich in seiner Nähe sicher und geborgen, aber wenn ich mir vorstelle, mit wem ich schlafen möchte, habe ich das Bedürfnis nach Sicherheit am allerwenigsten im Sinn.«

»Was denn?«, frage ich. »Fehlt es Ihnen an Aggressivität?«

»Mag sein.«

»Ist er Ihnen als Liebhaber allzu gewissenhaft?«

»Ja.«

»Und er schenkt Ihnen immerzu Beachtung?«

»Was ja auch sehr schön ist.«

»Schön, aber nicht erregend«, ergänze ich. »Zärtlich, lauschig, aber eben nicht sexy. Sie haben an die Stelle der sinnlichen Liebe etwas anderes gesetzt, nämlich das, was die Sexualtherapeutin Dagmar O’Connor ›behagliche Liebe‹ nennt.« 
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Candace nickt. »Ja, behaglich wie ein Flanellnachthemd.«

Das Fürsorgliche und Beschützende der heimeligen Zweisamkeit widersprechen dem rebellischen Sinn fleischlicher Liebe. Oft wählen wir einen Partner, der uns sprichwörtlich auf Händen trägt, doch nach der anfänglichen Romanze stellen wir wie Candace fest, dass wir sexuell mit ihm oder ihr nicht auf unsere Kosten kommen. Wir sehnen uns in unseren Beziehungen nach mehr und trachten danach, den Abstand zwischen uns und dem anderen zu überbrücken, doch ist es gerade dieser Abstand, der unsere erotischen Synapsen stimuliert. Um wieder Lust empfinden zu können, müssen wir den zuvor unter Mühen überbrückten Abstand wieder aufklaffen lassen. Dazu ruft uns das auf, was ich als erotische Intelligenz bezeichne.

Während einer unserer Sitzungen berichtet Candace, dass sie sich unwiderstehlich von Jimmy angezogen fühlt, wenn er auf der Bühne steht. Meine Frage, ob sie ihn denn nach seinem Auftritt in der Garderobe aufsucht, verneint sie jedoch. »Warum nicht?«, will ich von ihr wissen. »Sein Auftritt erregt Sie, denn auf der Bühne präsentiert er sich und sein Talent. Sie aber warten, bis er nach Hause kommt und diese erotische Ausstrahlung für Sie nicht mehr hat.« Sie nickt bestätigend, er zeigt sich enttäuscht.

»Warum lassen Sie sich nicht von ihm scheiden?«, schlage ich vor. »Bleiben Sie bei ihm, aber lassen Sie sich scheiden. Wenn Sie nicht mit ihm verheiratet sind, wird er Ihnen vielleicht wieder mehr sein als ein Pantoffelheld.«

»Den Gedanken hatte ich tatsächlich selber schon«, räumt sie ein. »Ich habe zu ihm gesagt: ›Wenn du mich heute verlassen würdest, fände ich dich sexuell wieder interessant.‹«

Candace hat erkannt, dass ihr Bedürfnis nach emotionaler Nähe zu Jimmy dem im Wege steht, wonach ihr in sexueller Hinsicht verlangt. Um dieses Problem zu lösen, muss sie auf Abstand zu Jimmy gehen. Dessen war sich Candace im Grunde schon vor unserem Gespräch bewusst. Anstatt von ihm, sobald er nach Hause zurückkehrt, mit Aufmerksamkeiten überschüttet zu werden, wäre es ihr lieber, wenn er kaum von ihr Notiz nähme. Sie hatte ihm bereits ausdrücklich zu verstehen gegeben, dass sie ihn wieder begehren würde, wenn sie das Gefühl hätte, von ihm nicht gebraucht zu werden. Intuitiv und ohne zu wissen warum, hatte sie mit diesem Hinweis ihr Verlangen zu stimulieren versucht.

Unglücklicherweise war Jimmy zu einem solchen Arrangement nicht bereit. Er sah in ihrem Bedürfnis nach Distanz eine Ablehnung seiner Person und brachte seine Wünsche deutlich zum Ausdruck, als er erklärte: »Ich erinnere mich an eine Zeit, da brauchte ich nur mit dem Knie über ihren Schenkel zu fahren, und schon war sie erregt. Aber so läuft’s zwischen uns schon lange nicht mehr. Sie vermittelt mir auch nicht den Eindruck, dass sie mich in einer solchen Rolle gerne sähe. Ich aber möchte, dass sie mich als Mann begehrt, dass sie eines will und nur das eine, nämlich mich.«

»Und doch verstehen Sie ihren Wunsch nach einer Atempause als Ablehnung«, entgegnete ich. »Glauben Sie mir, das Verlangen schlägt seltsame Wege ein. In Ihrem Fall ist es so, dass Candace darum bittet, von Ihnen ignoriert zu werden, damit sie wieder Lust auf Sie bekommen kann. Zugegeben, das scheint keinen Sinn zu ergeben. Wozu einen solchen Umweg nehmen? Ich kann Ihre Reaktion durchaus verstehen. Aber sehen Sie, für Candace ist es wichtig, das Intime vom Erotischen zu trennen, und dazu braucht sie den nötigen Freiraum. Um nichts anderes hat sie Sie gebeten. Das ist keine Ablehnung Ihrer Person, sondern eine Einladung. Versuchen Sie, diesen Wunsch so zu verstehen, als wäre er Teil des Liebesspiels, als bäte sie darum: Tu so, als bräuchtest du mich nicht, tu so, als ignoriertest du mich.«

Doch Jimmy konnte sich auf diese Rolle nicht einlassen; er lag mit Candace im Clinch und wollte sich nicht verstellen müssen, um ihr Verlangen zu erschleichen. Er wollte von ihr auf seine Art begehrt werden. Jimmy fühlte sich seit Jahren abgelehnt und war wütend darüber. Dieser Groll aber verstärkte noch sein Verlangen und das Gefühl der Bedürftigkeit. Nur durch besonders liebevolle Zuwendung hatten beide der Gefahr eines drohenden Zerwürfnisses ausweichen können. Doch ihre emotionale und körperliche Nähe wirkte wie ein sexueller Appetitzügler. Eine solch innige Verbindung kann jahrelang fortdauern, ohne dass es zu Episoden heftigen Verlangens kommt. Bedingungslose Zuneigung fördert nicht bedingungsloses Begehren. Das haben wir bei Freunden, und Jimmy und Candace waren Freunde, die überdies Geliebte sein wollten.

Da Candace ihren Wunsch nach Distanz bereits geäußert hatte, sah ich eine Möglichkeit, zu intervenieren. Ich versuchte, auf einen Bruch mit der Gewohnheit des lauschig-gefühlvollen Umgangs miteinander hinzuwirken, der allen sexuellen Austausch verdrängt hatte. »Berühren Sie einander?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte. »Ständig«, erwiderte sie.

»Umarmen Sie sich?«

»Ja«, sagte Jimmy.

»Häufig?«

»Ja«, antworteten beide unisono.

»Nun, das muss aufhören.«

Die beiden starrten mich aus großen Augen an. Hier war ein Aspekt ihrer Beziehung angesprochen, den beide wertschätzten, und um ausgerechnet den wollte ich sie bringen. Doch Candace’ Reaktion verriet, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

»Sie ahnen ja nicht, was das für mich bedeutet«, sagte sie. »Ich bin ungemein empfänglich für Berührungen. Das ist für mich das Wichtigste überhaupt. Dabei kommt es mir gar nicht so sehr darauf an, wer mich berührt; es könnte auch jemand sein, der mir relativ fremd ist. Ich bin gewissermaßen eine Berührungshure.« Und Jimmy fügte hinzu: »Als wir vergangene Woche bei meiner Familie zu Besuch waren, strich ihr die beste Freundin meiner Mutter über die Schulter. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, frage ich mich, ob es ihr nicht womöglich einerlei gewesen ist, dass es nicht ich, sondern Mrs. Monahan war.«

»Darum wird das jetzt das Ziel der Therapie sein«, sagte ich. »Wir werden zwischen Jimmy und Mrs. Monahan zu unterscheiden versuchen.«

Der verlangte Verzicht auf Berührung sollte eine Distanz schaffen, die es ihr ermöglichen würde, um ihn zu werben, was ihm wiederum das Gefühl vermitteln konnte, begehrt zu werden. »Ich hoffe, wir verstehen uns. Kein Kontakt. Keine Küsse, keine Massage, keine Streicheleinheiten. Nichts. Tut mir leid. Sie könnten sich allerdings schreiben, Kurznachrichten zukommen lassen oder schöne Augen machen, wie Sie wünschen. Zurzeit aber ist Ihre Liebe vor lauter Zuneigung so weit eingedampft, dass sie sich nicht mehr entzünden kann.«

Candace war bereit, sich auf meinen Vorschlag einzulassen. »Okay«, sagte sie. »Es ist zwar eine Zumutung, aber eine gute Idee.«

Ich fragte mich, wem es schwerer fallen würde, meine Verordnung zu befolgen. Candace hatte sich zwar selbst als »Berührungshure« bezeichnet, doch vermutete ich, dass Jimmy als Erster nachgeben würde, denn für ihn stand mehr auf dem Spiel. Er grollte seit Jahren, wusste aber nicht, wie er auf seine Frau, die er liebte, wütend sein sollte – wütend sein und gleichzeitig zugeneigt. Hinter seiner Zurückhaltung und den liebevollen Zärtlichkeiten lauerte die Furcht, dass ein Wutausbruch unweigerlich zur Trennung führen würde. In der Folgezeit beichtete Jimmy tatsächlich, immer wieder rückfällig geworden zu sein. Also beauftragte ich Candace, ihrerseits verstärkt für die Einhaltung der Regel zu sorgen. Ich wollte den Einsatz erhöhen. Jimmy ließ sich schließlich darauf ein. »Nach ungefähr einem Monat wollte ich nichts mehr mit ihr zu tun haben.«

Den Schutzfilm der Zuneigung zu entfernen erwies sich als wirksamer denn erwartet. »Sicherheit scheint nicht besonders attraktiv für mich zu sein«, gibt Candace zu, »aber ich habe mich darauf verlassen. In den vergangenen Wochen hat sich Jimmy noch mehr zurückgezogen, und das behagt mir ganz und gar nicht. Zugegeben, ich habe es darauf ankommen lassen, bin mir aber nicht mehr sicher, ob es das ist, was ich eigentlich wollte.«

Candace und Jimmy hatten eine Form von Intimität entwickelt, die Konflikten jeglicher Art vorbeugte. Alle Spannungen kristallisierten sich in ihrer sexuellen Pattsituation. Sie stellte die einzige Möglichkeit dar, ihre Eigenständigkeit zu bewahren. Mit dem Versuch, die harmonische, aber sexuell unbefriedigende Beziehung aus dem Lot zu bringen, hoffte ich, den Sinn für die Andersartigkeit des Partners zu verstärken, ohne den kein Verlangen aufkommen kann.

Zwei Monate später berichteten Candace und Jimmy von ersten Anzeichen einer Veränderung. Sie hatten aber noch eine lange Wegstrecke vor sich. »Wir sind uns in vielerlei Hinsicht einig und können dankbar dafür sein«, sagt Candace. »Aber wir haben auch erkannt, dass Nähe nicht bedeuten muss, niemals miteinander zu streiten. Es ist schon seltsam, wenn sich herausstellt, dass das, worauf wir immer so stolz waren, ein handfestes Problem ist.«

Candace brachte mich darauf, dass das Wort »Sicherheit« auch eine andere Bedeutung hat. Die Psychologin Virginia Goldner unterscheidet zwischen »der schlaffen Sicherheit permanenter Traulichkeit« und der »dynamischen Sicherheit« solcher Paare, die sich aneinander reiben und deren Beziehung eine Folge von Streit und Versöhnung ist. 
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 Werden Konflikte im alltäglichen Miteinander zugelassen und ausgetragen, ist damit die Möglichkeit geschaffen, dass sich auch sexuelle Spannungen entladen können – und das bringt Sicherheit.

JEDER BRAUCHT EINEN HEIMLICHEN GARTEN

In ihrem bahnbrechenden Werk Das andere Geschlecht
 erklärt Simone de Beauvoir: 
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 »Erotik ist eine Bewegung zum Anderen hin; das ist ihr wesentlicher Charakter.« Um Intimität bemüht, versuchen wir jedoch häufig, das Andersartige zu eliminieren, wodurch gerade jener Raum geschlossen wird, in dem sich sexuelles Verlangen erst entfalten kann. Wir trachten nach Intimität, um uns vor dem Alleinsein zu schützen. Den für Erotik unabdingbaren Abstand zu schaffen heißt aber, von der behaglichen Zweisamkeit ein Stück abzurücken und das Gefühl der Vereinzelung auszuhalten.

Ich bin überzeugt davon, dass gerade dieses Vermögen, unsere Einsamkeit – und die damit einhergehende existenzielle Verunsicherung – zu ertragen, Vorbedingung für ein dauerhaftes und lustvolles Interesse an einer Beziehung ist. Anstatt immer nur Nähe zu suchen, sollten Partner einen Sinn für ihre voneinander getrennte Individualität kultivieren. Der französische Psychologe Jacques Salomé spricht in diesem Zusammenhang von der Notwendigkeit, ein intimes Verhältnis zur eigenen Person als Gegengewicht zur Partnerschaft zu entwickeln. 
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 Dieser Gedanke mag reizvoller sein, weil er nicht auf den Abstand zum Partner abhebt, sondern auf die innige Beziehung zu sich selbst. Wechselseitige Intimität bedeutet, dass wir mit dem anderen Tisch, Bett und Interessen teilen. Wesentliche Lebensbereiche überschneiden sich, was aber nicht heißt, dass sie in allen Teilen kongruent sind. Persönliche Intimität markiert eine private Zone, die akzeptiert und respektiert sein will. Sie ist ein physischer, emotionaler und intellektueller Bereich, der ausschließlich mir gehört. Es muss nicht alles offenbart werden. Einen solchen eigenen heimlichen Garten sollte jeder hegen.

Liebe erfreut sich daran, alles über den anderen zu wissen. Das Verlangen braucht Geheimnisse. Liebe will den zwischenmenschlichen Abstand verringern, der für das Lustempfinden unentbehrlich ist. Gewöhnung schafft Intimität, lässt aber Erotik verkümmern, denn diese nährt sich am Geheimnisvollen, Neuartigen und Unerwarteten. Liebe und Verlangen verhalten sich zueinander wie die Kategorien Haben und Wollen. Als Ausdruck des Sehnens richtet sich die Lust auf das, was flüchtig ist. Sie will nicht verharren, sondern sucht ein Ziel. Doch allzu häufig richten sich Paare in ihrer behaglichen Liebe ein und versäumen es, das Feuer der geschlechtlichen Liebe zu schüren. Sie vergessen, dass auch dieses Feuer Luft braucht.


3

DIE FALLSTRICKE MODERNER INTIMITÄT

NÄHE ENTSTEHT NICHT ALLEIN DURCH GESPRÄCHE

Wir haben keine Geheimnisse, wir erzählen uns alles …

– Carly Simon, No secrets
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Wenn sich meine Mutter über Beziehungen ausließ, fiel ihr zum Stichwort Intimität nur wenig ein. »In einer Ehe sind zwei Dinge wichtig«, sagte sie mir. »Du musst erstens wollen, dass sie funktioniert, und zweitens in der Lage sein, Kompromisse zu schließen. Recht zu behalten fällt nicht schwer, aber am Ende ist man im Recht und steht allein da.« Mein Vater dachte weniger pragmatisch als meine Mutter, war aber umso expressiver. Er machte aus seiner Bewunderung für sie kein Hehl und bedachte sie mit Küssen, Geschenken und Aufmerksamkeit im Übermaß. Doch auf die Frage, welche Rolle Intimität in ihrer Ehe spiele, hätte er wohl verdutzt aus der Wäsche geschaut und nicht gewusst, wovon die Rede ist. Er wusste, was Liebe und was Partnerschaft ist, und ich glaube, beide haben das weite Feld der Intimität stillschweigend darin eingeschlossen.

Für meine Eltern und andere Paare ihrer Generation wäre der moderne Diskurs über Intimität kaum nachvollziehbar. Ihre Beziehung war beileibe nicht vollkommen – auch sie hätten eine Therapie aus vielerlei Gründen durchaus nötig gehabt –, doch die Vorstellung, daran zu »arbeiten«, wäre ihnen nicht in den Sinn gekommen.

Wenn der Milchmann Tewje in Anatevka
 seiner Frau Golde sagt, dass er der Tochter erlaube, den Mann zu heiraten, den sie liebt (und nicht denjenigen, den er für sie ausgesucht hat), erläuterte er seine Entscheidung mit der Einsicht, dass sie alle in einer »neuen Welt« lebten. 
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 Diese Welt, in der ein Paar aus Liebe heiratet, ist weit entfernt von ihrer traditionellen Herkunft; damals hatte er Golde am Hochzeitstag zum allerersten Mal gesehen, und von seinem Vater war ihm in Aussicht gestellt worden, dass er sie mit der Zeit noch zu lieben lernen würde. Jetzt, fünfundzwanzig Jahre später und unter dem Eindruck der aufkeimenden Liebe seiner Tochter, will er von Golde wissen, ob sie ihn nach all den Jahren tatsächlich liebe. Golde antwortet mit einer erstaunlichen Aufzählung gemeinsamer Erfahrungen und beschreibt in poetischen Worten, wie die »alte Welt« über Liebe und Ehe dachte. Sie hat seine Kleider gewaschen, seine Kuh gemolken, das Bett mit ihm geteilt, mit ihm gehungert und geschuftet, seine Kinder aufgezogen, sein Haus in Ordnung gehalten und sein Essen zubereitet. »Wenn das nicht Liebe ist, was dann?«, fragt sie. Von Golde zu hören, dass sie ihn liebt, ändert nichts, doch schließt Tewje sein Lied mit dem Refrain: »… nach fünfundzwanzig Jahren ist es schön, das zu wissen.«

Goldes Vorstellung von Ehe stimmt mit dem, was wir heute in der westlichen Welt gemeinhin unter Intimität verstehen, nicht überein. Wir wären geneigt, ihre Beziehung zu Tewje (bestenfalls) als ein häusliches Arrangement oder (im ungünstigen Fall) als ein überkommenes Unterdrückungsverhältnis zu bezeichnen. In der Vergangenheit, als die Ehe eine eher pragmatisch motivierte Institution war, galt Liebe als optional. Wichtiger war Respekt. Emotionale Kontakte fanden Männer und Frauen anderswo, meist in gleichgeschlechtlichen Beziehungen. Während Männer am Arbeitsplatz oder in der Freizeit Freundschaften pflegten, tauschten sich Frauen mit Nachbarinnen über Kindererziehung und Haushalt aus. Mit der Zeit mochte sich durchaus ein Gefühl von Liebe zwischen den Ehepartnern entwickeln, es war aber für den Erfolg der Familie nicht vonnöten. Die Ehe war eine Partnerschaft auf Lebenszeit und diente hauptsächlich dem Lebensunterhalt. Heute beruht der Zusammenschluss zweier Personen auf freier Wahl; Bindungen werden aus Liebe eingegangen. War Intimität früher lediglich zufällige Beigabe einer langjährigen Beziehung, so kommt ihr heute eine Vorrangstellung zu. An die Stelle von Respekt als Fundament einer Partnerschaft sind Vertrauen und Zuneigung getreten, die der Intimität eine zentrale Bedeutung beimessen.

DIE VORRANGSTELLUNG DER INTIMITÄT

Der Familientherapeut Lyman Wynne weist darauf hin, dass »… Intimität erst zu der Zeit als ›Bedürfnis‹ in Erscheinung trat, als ihr Zustandekommen schwieriger wurde« 
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. Industrialisierung und Landflucht brachten große gesellschaftliche Umwälzungen mit sich. Arbeit und Familie wurden voneinander getrennt und traditionelle Gemeinschaften aufgelöst, was zur Folge hatte, dass sich viele Menschen entwurzelt und einsam fühlten. Es entstand das Bedürfnis nach bedeutungsvollen Kontakten.

Wer allerdings im Unterschied dazu in einem engmaschigen sozialen Netz lebt, wird wahrscheinlich weniger den intimen Dialog suchen als nach persönlichen Freiräumen. Wohnen zum Beispiel drei Generationen unter einem Dach, kennt jedes Familienmitglied seinen Platz; alle sind angehalten, den Regeln zu gehorchen, die den Privatbereich schützen und Diskretion gewährleisten. Obwohl viele Dinge miteinander geteilt werden, erhebt jeder einen persönlichen Anspruch und fordert eine private Ecke, eine bestimmte Kaffeetasse, einen Fensterplatz oder ein paar ungestörte Lektüreminuten auf dem Klo. Ob in Tokio, Dschibuti oder Queens, New York – wer in einer Großfamilie lebt oder aus finanzieller Not mit beengten Wohnverhältnissen vorliebnehmen muss, wird auf besondere Nähe zu einer anderen Person nicht erpicht sein. Weil es für sie keine Isolation gibt, die zu transzendieren wäre, haben sie ein sehr viel weniger ausgeprägtes Interesse an den mittelschichtspezifischen Idealvorstellungen von Intimität. Ihr Leben ist ohnehin verwickelt genug.

Nach Intimität sucht, wer unter zunehmender Isolation leidet. »Reach out and touch someone« – dieser Slogan einer Telefongesellschaft hat sich zu einem quasireligiösen Imperativ entwickelt. Just als ich heute Morgen diesem Gedanken nachging, klingelte zuerst das Telefon und unmittelbar darauf mein Handy. Wenig später meldete der Computer mit einem Piepton, dass eine E-Mail eingegangen war. Als dann das Telefon abermals klingelte, gab ich auf und ließ mich »berühren«. In unserer Zeit der problemlosen Direktverbindung greifen wir zur Pflege unserer Beziehungen auf diverse technische Hilfsmittel zurück und hoffen auf Anschluss. Diese zur Manie gesteigerte Form der Kommunikation zeugt von einem fundamentalen Hunger nach menschlichem Kontakt.

SAG MIR OFFEN UND EHRLICH, WIE DU DICH FÜHLST

Während unser Bedürfnis nach Intimität überdimensional angewachsen ist, hat sich unsere Vorstellung davon interessanterweise verengt. Wir pflügen heute nicht mehr gemeinsam den Acker, sondern reden miteinander. Wir feiern die verbale Kommunikation. Ich teile mich mit, also bin ich. Wir hängen dem naiven Glauben an, dass sich unser Wesen präzise artikulieren lässt. Viele meiner Patienten sind von dieser Vorstellung überzeugt, wenn sie erklären: »Wir sind uns nicht wirklich nah. Wir sprechen kaum miteinander.«

In unserem Zeitalter der Kommunikation hat Intimität eine Bedeutungswandlung erfahren. Bezeichnete sie früher ein tiefes Verständnis und eine Vertrautheit, die sich über Jahre entwickeln und auch wortlos kultiviert werden konnten, kommt ihr heute primär die Bedeutung eines diskursiven Prozesses zu, in dem die Partner ihr Innerstes offenbaren und ihre Gefühle rückhaltlos zum Ausdruck bringen. Der Empfänger solcher Offenbarungen muss ein liebender, mitfühlender, vorbehaltloser und bestätigender Partner sein – ein »guter Zuhörer«. Wir wollen vom anderen gänzlich verstanden und in unserem Sosein akzeptiert werden und erwarten, dass unsere Mitteilungsbereitschaft auf Gegenseitigkeit beruht.

Es ist kein Zufall, dass dieses Verständnis von Intimität mit seiner Betonung auf verbaler Kommunikation mit der zunehmenden ökonomischen Unabhängigkeit der Frauen einhergeht. Seit sich Frauen nicht mehr hauptsächlich aus gesellschaftlichen und ökonomischen Gründen auf Dauer binden, erwarten sie von der Ehe mehr. Plagerei und Zumutungen werden nicht länger diskussionslos akzeptiert. Die Beziehung muss für beide Seiten emotional befriedigend sein. Auch die Männer profitieren davon: Sie sind nicht mehr auf die Rolle des alleinigen Versorgers festgelegt (die ja auch eine Zumutung war).

Das moderne Modell engagierter Paarbeziehungen ist eindeutig von Frauen beeinflusst. Als die Gesellschaft neuer narrativer Beziehungsmuster bedurfte, brachten Frauen ihre hoch entwickelten kommunikativen Fähigkeiten ins Spiel. Zur Erklärung der verbalen Überlegenheit von Frauen in der emotionalen Arena ist viel geschrieben worden. Für unsere Zwecke reicht es festzustellen, dass sich Frauen im Laufe der Jahrhunderte beschränkten Zugangs zur Macht zu Expertinnen in Sachen Beziehungsarbeit entwickelt haben. Noch immer wird in der Sozialisation von Mädchen besonders viel Wert auf diese Fähigkeiten gelegt.

Mehr denn je erfordert das Leben, das wir führen, ein enorm hohes Maß an Anpassungsfähigkeit. Wir müssen in der Lage sein, trotz ständiger Beanspruchung durch unseren hektischen Alltag das Bindegewebe unserer Beziehungen am Leben zu halten. Die Feminisierung der Intimität mit ihrer Betonung des offenen und ehrlichen Dialogs liefert die notwendigen Mittel zur Deckung des Bedarfs moderner Beziehungen.

UND DAS WORT WURDE NICHT FLEISCH

Trotz alledem sei nicht verschwiegen, dass die Betonung des vertraulichen Gesprächs aus einer Reihe von Gründen nicht unproblematisch ist. Die Hegemonie des gesprochenen Wortes hat eine eindeutig weibliche Ausrichtung, die den Mann für einmal ins Hintertreffen geraten lässt. Männer sind dazu erzogen, Leistung zu bringen, zu konkurrieren und unerschrocken zu sein. Die Fähigkeit, Gefühle auszudrücken, zählt nicht zu den herausragenden Attributen anerkannter Männlichkeit.

Darf ich es wagen, zu behaupten, dass sie nicht einmal als wünschenswert erachtet wird? Jedenfalls noch nicht. Im vertraulichen »Gespräch« stehen Männer nahezu unweigerlich auf verlorenem Posten. Unter einem solchen Regime leiden sie an einem chronischen Intimitätsdefizit, das es in fortdauernder Anstrengung zu beheben gilt.

Ein Großteil der männlichen Identität gründet auf Selbstbeherrschung und Unverletzlichkeit. Nach meinen Beobachtungen bringen gerade diese Restriktionen viele Männer dazu, bei dem Versuch, sich auszudrücken, andere Wege zu beschreiten. Weil es ihnen an verbalen Mitteln mangelt, greifen sie zur Kommunikation emotionaler Vertrautheit auf die Körpersprache zurück. Über die aggressiven Äußerungsformen männlicher Sexualität ist viel geschrieben worden; dass der Bereich des Erotischen Männern aber auch eine restaurative Erfahrung ihrer zarteren Seiten bietet, fand bislang kaum Beachtung. Der Körper ist das Organ unserer originären Muttersprache. Für viele Männer bleibt er vorerst das einzige noch unbeschädigte Medium zum Ausdruck für Nähe. Durch Sex vermittelt sich ihnen die reine Freude an der Verbindung, ohne dass sie ihre schwer zu artikulierenden Bedürfnisse in Worte pressen müssten.

Die Befürworter von vertraulichen Gesprächen (meist Frauen, jedoch nicht immer nur sie) tun sich schwer damit, jene anderen Ausdrucksformen für Nähe als solche anzuerkennen, da sie sich betrogen fühlen, wenn der Partner das Gespräch meidet. »Warum willst du nicht mit mir reden?«, fragen sie. »Du solltest mir doch alles sagen können. Vertraust du mir denn nicht?« »Ich will dein bester Freund sein.« In dieser Konstellation sieht sich stets der Wortkarge zur Veränderung genötigt. Die Forderung an die gesprächsbereite Seite nach mehr Wandlungsfähigkeit steht nicht im Raum. Die Bedeutung nicht verbaler Kommunikation – Gefälligkeiten, Aufmerksamkeiten oder gemeinsam unternommene Aktivitäten – wird so auf ein Minimum reduziert. Dabei ist ein liebevolles Lächeln oder ein aufmunterndes Zwinkern zur rechten Zeit durchaus geeignet, Komplizenschaft und Übereinstimmung zum Ausdruck zu bringen, vor allem dann, wenn die Worte dafür fehlen.

Eddie, ein langjähriger Freund von mir, wurde häufig von Frauen verlassen, weil sie enttäuscht darüber waren, dass er sich nicht »öffnen« konnte oder wollte. Sie alle warfen Eddie vor, dass er Angst habe, sich zu binden. »Was immer das heißen mag«, sagte er. Sie wussten nicht, was er für sie empfand, weshalb er immer wieder fragte: »Was meinst du eigentlich? Wir sehen uns doch täglich, oder? Wie kann es dann sein, dass dir nicht klar ist, wie ich fühle?« Als er seine Frau Noriko kennenlernte, sprach sie nur gebrochen Englisch, und er verstand kein Wort Japanisch. Ihr Werben um den jeweils anderen war buchstäblich sprachlos. In Erinnerung an diese Zeit sagt er heute, zwölf Jahre später: »Ich bin überzeugt davon, dass wir nur deshalb so gut miteinander klargekommen sind, weil wir uns nicht mit Worten verständigen konnten. Endlich war ich von dem Druck befreit, mich mitteilen zu müssen. Wir zeigten uns auf andere Weise, wie sehr wir uns lieben. Wir haben uns häufig gegenseitig bekocht und sind zusammen unter die Dusche gegangen. Ich habe ihr die Haare gewaschen. Wir haben uns für Kunst interessiert. Ich weiß noch, eines Tages auf der Lafayette Street eine Skulptur dieses verrückten Vogels Curtis gesehen zu haben – ein bizarres Unikum, aber genial. Wie hätte ich ihr das pantomimisch beschreiben können? Was sich nicht schildern ließ, haben wir uns gezeigt. Ich half ihr also in den Mantel und führte sie an der Hand durch die halbe Stadt. Als sie die Plastik sah, strahlte sie übers ganze Gesicht. Es ist nicht so, dass wir nicht kommuniziert hätten, wir haben einfach nur nicht miteinander geredet.«

WENN EIN ZUVIEL IMMER NOCH NICHT REICHT

Ich bin nicht überzeugt davon, dass unumwundene Offenheit und der Anspruch, wahrheitsgemäß Auskunft zu geben und nichts zu verschweigen, die Gewähr für eine harmonische, belastbare Partnerschaft sind. Jeder gute Vorsatz kann ins lächerliche Extrem geführt werden. Eddie und Noriko erinnern uns daran, dass sich Nähe auch ohne viele Worte herstellen lässt. Ebenso wahr ist, dass allzu viele Worte der Selbstoffenbarung Nähe verhindern können.

In dem sehr unterhaltsamen Kinofilm Im Augenblick der Lust
 folgt unmittelbar auf eine Liebesszene – schemenhafte Körperumrisse im Halbdunkel und wollüstiges Stöhnen – die Szene einer therapeutischen Sitzung. Der von Spalding Gray dargestellte Therapeut plädiert für Offenheit, wozu sich der Ehemann allerdings kaum durchringen kann.

Therapeut: Wie funktioniert es zwischen Ihnen im Bett?

Joseph: Antworte du zuerst.

Mary: Okay, ich muss ein Geständnis ablegen. Ich täusche meinen Orgasmus vor. Das habe ich bislang verschwiegen, weil ich dich nicht verletzen wollte.

Joseph: Du bist nie zum Orgasmus gekommen?

Mary: Nicht mit dir.

Therapeut: Joseph, es ist wichtig, dass Mary bekennt, wie sie sich fühlt, und für Sie ist es wichtig, ihr zuzuhören.

Alles vom anderen zu wissen und diesem alles über einen selbst anzuvertrauen ist offenbar nicht immer geeignet, die gewünschte Nähe zu schaffen. Worte können sehr wohl verbinden, aber auch abstoßen. Ich lehne diese Form der therapeutischen Intervention ausdrücklich ab.

Ein zu weit getriebener Anspruch auf Vertraulichkeit kann nötigend sein. Mir begegnen in meiner Praxis Paare, die, anstatt auf eine Einleitung zu warten, in den Partner zu dringen versuchen, als wären sie zu einem ungehinderten Zutritt in dessen persönliche Gedanken und Gefühle befugt.

So verstandene Vertrautheit wird zur Einmischung. Jacques Salom spricht in diesem Zusammenhang von »Intimität mit einstweiliger Verfügung«. »Du musst mir zuhören.« »Kümmere dich um mich, sag mir, dass du mich liebst.« Dasjenige, was normalerweise entwickelt werden sollte, was Teil des Zaubers und der Weisheit einer Liebesbeziehung ist, wird dem Partner, der lieber anders als verbal kommuniziert, aufgezwungen. In seinem Buch Constructing the Sexual Crucible
 illustriert David Schnarch 
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 anschaulich, wie der aus Angst vor Ablehnung geborene Wunsch nach Vertrautheit dazu führen kann, dass dem anderen die Pflicht zur Offenheit aufgebürdet wird. »Wenn du es wünschst, erkläre ich mich, und weil ich das will, muss du ebenfalls dazu bereit sein.« Wir wollen mit unserer Vertraulichkeit nicht allein dastehen.

Manche Paare gehen noch einen Schritt weiter und verwechseln Intimität mit Kontrolle. Was sich als fürsorglich ausgibt, ist in Wahrheit der versteckte Versuch, den anderen zu überwachen und auszukundschaften. »Was hast du zu Mittag gegessen? Wer hat angerufen? Worüber habt ihr am Stammtisch gesprochen?« Diese Art der Befragung täuscht Nähe vor und weiß zwischen belanglosen Details und einem tieferen Verständnis für den anderen nicht zu unterscheiden. Ich bin immer wieder erstaunt darüber, wie es möglich ist, dass manche Ehepartner alles Mögliche voneinander wissen und doch seit Jahren kein tiefer gehendes Gespräch miteinander geführt haben. Diese Form von Transparenz ist nicht selten das Ende jeglicher Neugier. Es scheint, als träte an die Stelle interessierter Anteilnahme ein endloser Katalog von Fragen.

Wenn der Impuls, Gedanken auszutauschen, zwanghaft wird und persönliche Grenzen unbeachtet bleiben, wenn sich nur noch der geteilte Raum der Zweisamkeit Geltung verschaffen darf, die Privatsphäre des Einzelnen aber nicht, tritt Verschmelzung an die Stelle von Intimität, und zur Liebe gesellt sich Besitzanspruch. Dies ist auch der Todeskuss für Sex. Um ihr Mysterium beraubt, wird Intimität grausam, wenn sie jegliche Möglichkeit der Entdeckung ausschließt. Wo sich nichts mehr verheimlichen lässt, bleibt nichts, wonach gesucht werden könnte.

AUCH KÖRPER SPRECHEN

Die Vorherrschaft des vertraulichen Gesprächs benachteiligt nicht nur Männer, sie führt auch Frauen in die Falle unterdrückter Sexualität, da sie – und das stört mich sehr – die Ausdrucksmöglichkeiten des weiblichen Körpers leugnet. Die Bevorzugung des Gespräches als Weg zur Schaffung von Nähe bekräftigt die Vorstellung, wonach das sexuelle Verlangen von Frauen nur dann legitim sei, wenn es in partnerschaftliche Verbundenheit eingebettet ist – frei nach dem Motto: Nur durch Liebe kann weibliche Lust geläutert werden. Historisch betrachtet, sind weibliche Sexualität und Intellekt nie integriert gewesen. Die Körper der Frauen wurden kontrolliert und ihre Sexualität im Zaum gehalten, um deren korrumpierender Wirkung auf die Tugendhaftigkeit der Männer entgegenzuwirken. Fraulichkeit, assoziiert mit Reinheit, Opferbereitschaft und Zerbrechlichkeit, war der wichtigste Wesenszug einer moralisch erfolgreichen Frau. Ihr finsterer Zwilling, der weibliche Buhlteufel (auch bekannt als Hure, Schlampe, Konkubine, Hexe), war die derbe, sinnliche und unverhohlen lustvolle Frau, die ihre Respektabilität zugunsten sexueller Ausschweifung aufgegeben hat. Leidenschaftliche Sexualität galt als exklusive Domäne der Männer. Frauen haben die patriarchalische Trennung zwischen Tugendhaftigkeit und Lust immer wieder zu überwinden versucht und kämpfen bis heute gegen diese Ungerechtigkeit an. Wenn Frauen das Gespräch privilegieren und die Rolle des Körpers geringschätzen, konspirieren sie jedoch mit ihrer Unterdrückung.

ZWEISPRACHIGE INTIMITÄT

In puncto Körpersprache unterscheiden sich Mitch und Laura diametral. Sie haben ihre sexuelle Identität auf Stereotypen reduziert. Laura, eine sehr willensstarke und zur Dominanz neigende Person, beschreibt Mitch als den klassischen sexbesessenen Mann, der seine Rechte einfordert, ohne auf ihre Gefühle Rücksicht zu nehmen. »Er lässt nur dann Nähe zu, wenn er auf Sex aus ist«, beklagt sie. Mitch sieht in Laura eine sexuell gehemmte Frau, die seine Avancen aus unergründlichen Motiven immer wieder zurückweist. »Sie reagiert auf mich wie auf ein wildes Tier und schreckt zurück, wenn ich sie berühre. Ich komme mir dabei selbst ganz widerlich vor«, sagt er und klingt bitter.

Für Laura stellt sich Sex als die Summe aller kulturellen und familiären Restriktionen dar, die sie in der Kindheit verinnerlicht hat. Ihren Körper empfindet sie als einen Sammelort multipler Tabus und Ängste. Wie viele Mädchen ihrer Generation (sie ist heute Anfang fünfzig) wuchs sie in dem Glauben auf, dass sie entweder klug oder hübsch sein konnte, aber nicht beides. Ihr Vater, so erinnert sie sich, kommentierte ihr Aussehen nur ein einziges Mal, nämlich die Entwicklung ihrer Brüste. Von der Mutter bekam sie zu hören, dass sie sich glücklich schätzen könne, nicht allzu hübsch zu sein, da Jungen doch immer nur das eine wollten. Laura trägt ausschließlich verhüllende Kleider – Rollkragenpullover selbst im Sommer – und fühlt sich von Komplimenten über ihr Äußeres herabgewürdigt. Sexualität macht ihr Angst; sie hat körperliche Erregungszustände nie genießen können.

Für Mitch dagegen ist Sex ein Feld, auf dem er sich vollkommen frei und ungehemmt fühlen kann. Das war nicht immer so. Er entwickelte sich spät, hatte eine schlaksige Figur und war nicht besonders sportlich. Allerdings konnte er schon als junger Mann gut tanzen und fühlte sich zu Mädchen hingezogen. Mit achtzehn verliebte er sich in Hillary, eine sexuell erfahrene Studentin, mit der er einen für ihn äußerst beglückenden Einstand in die Wollust feierte. In seiner Ehe aber hat ausgerechnet das einen üblen Nachgeschmack, was ihn zuvor mit Zuversicht und Freude erfüllt hat, während Laura ihrerseits unter Minderwertigkeits- und Schuldgefühlen leidet.

Ich empfahl den beiden, mehr Mitgefühl füreinander aufzubringen. Mitch beginnt zu verstehen, dass Lauras Entfremdung von ihrem Körper nichts mit ihm zu tun hat, was ihn von dem Gefühl, abgelehnt zu sein, und der Sorge, ihr nicht zu gefallen, entlastet. Für Mitch steht zwar fest, dass sein Verlangen in Liebe wurzelt, doch muss er Laura darin unterstützen, dass sie der Ernsthaftigkeit seines Interesses an ihr vertrauen kann. Weit davon entfernt, nach egoistischem Triebabbau zu trachten, sehnt er sich nach liebevoller Vereinigung.

Laura lernt einen ähnlich wichtigen Wesenszug von Mitch kennen: dass er, wenn ihm die Worte fehlen – was im Bereich des Emotionalen unweigerlich der Fall ist –, mit dem Körper kommuniziert. Bislang glaubte sie, dass Mitchs »Hang zum Horizontalen« nichts mit ihrer Person zu tun habe und dass es ihm lediglich darum gehe, sich zu erleichtern. Jetzt erfährt sie von ihm, dass er den körperlichen Ausdruck braucht, um seinen zärtlichen Gefühlen für sie und dem Wunsch der Nähe zu ihr eine Stimme zu geben. Indem sie ihn auf ihre eigene nichtkörperliche Sprache begrenzt und seinen sinnlichen Ausdruck ausschließt, hindert Laura ihn daran, auf seine Weise mit ihr zu »sprechen«. Sie nimmt ihren Mann, wie er wirklich ist, nicht zur Kenntnis und fördert damit ein Verhalten seinerseits, das sie in Harnisch geraten lässt. Wenn sie ihm abverlangt, sich ihr in Worten mitzuteilen, verschwindet der romantische Liebhaber, und stattdessen tritt der ungehobelte Klotz in Erscheinung.

Mitch und Laura stehen für zwei Extreme im Geist-Körper-Kontinuum. Ehepartner bilden häufig eine solche Konstellation. Auf der einen Seite stehen diejenigen, die sich in ihrem Körper wie in einem Gefängnis vorkommen; sie fühlen sich darin eingesperrt, gehemmt und angespannt. Verspieltheit und Erfindungsgeist haben darin keinen Platz. Worten wird eher getraut als Gesten und Bewegungen. Also suchen sie Zuflucht in der Sprache. Wenn sie auf andere zugehen, schlagen sie vorzugsweise den Weg der verbalen Kommunikation ein. Auf der anderen Seite stehen diejenigen, für die der Körper wie ein Spielplatz ist, ein Ort, an dem sie sich frei und ungebunden fühlen. Sie haben sich die kindliche Fähigkeit bewahrt, eins zu sein mit ihrem Körper. Sie können sich gehen lassen und Verantwortung abgeben. In einer Beziehung sind sie häufig diejenigen, die körperliche Intimität suchen. Beim Liebesakt können sie inneren Störungen besonders gut entfliehen. Während für sie Sex erleichternd wirkt, weil er sie für eine Weile von ihren Nöten und Ängsten befreit, ist Sex für ihre bevorzugt verbal kommunizierenden Partner Auslöser von Ängsten.

Als Therapeutin versuche ich darauf hinzuwirken, dass Partner die Sprache des jeweils anderen zu verstehen lernen. Lauras Erfahrungen haben sie der Fähigkeit beraubt, das Vokabular des Körpers zu deuten. Wie viele Frauen schlägt sie sich mit althergebrachten repressiven Einstellungen zur weiblichen Sexualität herum, die Frauen in die Passivität zwingen und sie davon abhängig machen, von Männern verführt und mit der Sexualität bekannt gemacht zu werden. Trotz ihrer wirtschaftlichen und beruflichen Unabhängigkeit bleibt Laura sexuell abhängig. Sie überlässt es Mitch, herauszufinden, was sie will. In gemeinsamer Arbeit decken wir die quälenden Konflikte zwischen Begehren und Entsagung, Wollen und Mangel, Befriedigung und Unterdrückung auf. Ich lade sie dazu ein, sich ihren Fantasien hinzugeben, ihren Wünschen zu folgen und Verantwortung für ihre sexuelle Erfüllung zu übernehmen. Ich lenke ihre Aufmerksamkeit auf ihr physisches Selbst und fordere sie heraus, allen Argwohn, alle Scheu und Ablehnung, mit denen sie ihrer Sexualität begegnet, abzulegen. Kann sie ihrer Mutter in die Augen schauen und trotzdem einen Sinn für ihr sinnliches Wesen entwickeln und bewahren? Kann sie sich ihren erotischen Wünschen hingeben und die Rolle des »braven Mädchens« ein für alle Mal ablegen?

Als ich gegenüber Mitch und Laura die Vermutung äußere, dass sie in einer Sprache verharren, die nur wenig Imagination zulässt und für erotischen Austausch ungeeignet ist, bricht Mitch in Tränen aus. »Ich bin nicht wütend«, sagt er in Anspielung auf all seine verbalen Entgleisungen aus Frustration. »Ich bin todunglücklich.« Ich bitte Laura, ihn in den Arm zu nehmen, und verlasse das Sprechzimmer, um den beiden Gelegenheit zu geben, sich über diese unverfängliche Berührung näherzukommen.

Als ich zurückkehre, sind sie auf der Couch so weit wie möglich auseinandergerückt. Ich frage sie, was passiert sei, worauf sie sogleich in jenes Muster wechselseitiger Schuldzuweisung zurückfallen, das sie zu mir geführt hat. »Ich hab’s versucht, aber er …« »Wenn sie nicht damit angefangen hätte, wäre ich nicht …« Mir wird bewusst, dass meine Intervention eher meiner eigenen Hoffnung entsprach als irgendeiner Intention auf ihrer Seite. Sie sind noch nicht bereit.

In Anbetracht der Sinnlosigkeit weiterer Gespräche, verlegte ich mich in den Folgemonaten auf verschiedene Methoden körperlicher Interaktionen. Ich lasse sie zum Beispiel durch den Raum gehen und probiere unterschiedliche Anführer-Nachfolger-Arrangements aus: Kooperation, Widerstand und Passivität. Ich fordere sie auf, sich rücklings in die Arme des anderen fallen zu lassen, oder, frontal einander gegenüberstehend, den anderen mit offenen Händen abzustoßen, oder ich lasse sie die Bewegungen des anderen nachahmen. Die anschließenden Gespräche werden allmählich erhellender, weniger kritisch und sogar ein wenig spielerisch.

Dadurch, dass ihnen eine körperliche, aber nicht sexuelle Repräsentation ihrer emotionalen Pattsituation gegeben wird, sind sie in der Lage, Muster ihrer widerständigen Reaktionen aufeinander zu erkennen. »Ich kann ihn näher an mich heranlassen«, sagt Laura, »aber nicht zu nahe. Ich vertraue ihm, aber nicht blind. Ich halte ihn immer auf Abstand, nicht wahr?«

»Wenn Sie daran zweifeln, begehrenswert zu sein, werden Sie es kaum für möglich halten können, dass Mitch Sie begehrenswert findet«, erkläre ich. »Viel einfacher als diesen Selbstzweifeln auf den Grund zu gehen ist es, Fehler bei ihm auszumachen, zumal er Ihnen in der Tat viel Angriffsfläche bietet.«

Mitch, der sich seit Jahren über Lauras sexuelle Passivität beklagt, kommt zu eigenen Schlüssen. »Vielleicht bin ich nicht kreativ genug. Beim Rollenspiel war es mir unangenehm, die Führung zu übernehmen. Auch wenn ich es nicht gerne zugebe, muss ich sagen, dass mir der passive Widerstand am meisten gefällt. In der Hinsicht bin ich unschlagbar.« Ich erinnere Mitch daran, dass auch Hillary, seine erste Liebe, die Führung übernommen hatte. »Sie können sich zwar über Ihren Körper mit großer Eloquenz ausdrücken, sind aber in hohem Maße abhängig von einem starken Gesprächspartner, der Ihnen Sicherheit verschafft. Das hat Laura bislang nicht zu bieten vermocht.«

Als Mitch und Laura zum ersten Mal in meine Sprechstunde kamen, hatte ich Bedenken, sie zu therapieren. Sie hatten in den vorausgegangenen zwanzig Jahren schon drei oder vier andere Therapeuten konsultiert und hofften auf mich als ihre »letzte Rettung«. Alle anderen Versuche, ihre Schwierigkeiten zu überwinden, hatten offenbar nicht gefruchtet. Stattdessen lagen sie im permanenten Clinch miteinander und führten Scheingefechte, in denen zwar vieles zur Sprache kam, aber nichts, was wirklich intim gewesen wäre.

Ich wusste genug, um mich nicht auf die gewöhnliche Redekur zu beschränken – Gespräche führten jedes Mal in eine Sackgasse. Die Rollenspiele boten eine alternative Möglichkeit, die dynamischen Prozesse ihrer Beziehung zu untersuchen. Die körperliche Darstellung ihrer Probleme lieferte uns einen frischen Text, den wir gemeinsam lesen konnten. Dieser Ansatz war neu für sie und irritierte beide so sehr, dass sie sich aus der Deckung locken ließen. Sie wagten sich auf fremdes Terrain.

In meiner Arbeit mit Patienten lege ich Wert auf die Feststellung, dass Intimität keine feste, unveränderliche Größe ist. Sie variiert selbst in besten Beziehungen und nimmt in Phasen ab oder zu. Die Familientherapeutin Kaethe Weingarten 
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 versteht Intimität nicht als ein statisches Beziehungsmerkmal, sondern als Qualität einer Interaktion, die in einzelnen Momenten stattfindet, und das nicht nur zwischen vertrauten Partnern. Sie äußert sich zum Beispiel in den synchronen Bewegungen eines tanzenden Paares, in der plötzlichen Identifikation zwischen Fremden an Bord eines Flugzeugs, in der Solidarität unter Zeugen einer Katastrophe oder im Einvernehmen der Mitglieder einer Selbsthilfegruppe. Intimität kann auch zwischen Ärzten und Patienten, Therapeuten und Klienten oder Stripperinnen und Stammgästen eines Nightclubs entstehen. Wir hoffen zwar darauf, diese verschiedenen Momente des Wiedererkennens in der festen Beziehung immer wieder aufs Neue zu erfahren, doch sind sie nicht notwendig an einen verbindlichen Kontext gebunden. Sie können auch beiläufig, spontan und einmalig sein. Von den Gedanken Weingartens inspiriert, richte ich mein Augenmerk nicht länger darauf, ob eine Beziehung intim ist oder nicht. Stattdessen achte ich darauf, wie es um die Fähigkeit von Paaren bestellt ist, auf intime Angebote des jeweils anderen einzugehen.

Das emotionale Bindegewebe wird manchmal durch Gespräche geschaffen, meistens nicht. Jeder Liebesdienst birgt das Versprechen auf Zusammenhalt, sei es das selbst geschreinerte Bücherregal für den Partner, der Winterreifenwechsel am Auto der Frau oder die Zubereitung einer Hühnersuppe nach dem Rezept seiner Mutter. Golde erinnert uns daran, dass sich selbst die banalsten Alltagsverrichtungen im Laufe der Zeit zu einem dichten Beziehungsgeflecht verweben. Von Eddie und Noriko, den Spezialisten nichtverbaler Kommunikation, können wir lernen, dass sich Liebe auf unterschiedlichste Weise äußern lässt. Wenn wir nur das wertschätzen, was mit Worten offenbart wird, erweisen wir uns und unserem Partner einen schlechten Dienst. Vielmehr sollten wir die vielfältigen Möglichkeiten, die sich uns gerade heute bieten, hochhalten und nutzen, um Kontakt aufzunehmen und Berührung zu ermöglichen.


4

DEMOKRATIE VERSUS SEX

SEXUELLES VERLANGEN UND GUTE STAATSBÜRGERSCHAFT FOLGEN NICHT IMMER DENSELBEN REGELN

Gegen die gesetzlose, unbezähmbare Landschaft der erotischen Imagination vermag kein Gesetzesentwurf über sexuelle Rechte zu bestehen.

– Daphne Merkin 
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Vor einiger Zeit nahm ich an einer Fachtagung teil und hörte einen Vortrag über ein Ehepaar, das aufgrund plötzlich aufgetretener sexueller Schwierigkeiten in Therapie gegangen war. Beide hatten zuvor Gefallen daran gefunden, ihre Fantasien von Dominanz und Unterwerfung auszuleben. Jetzt, nach der Geburt ihres zweiten Kindes, wünschte die Frau konventionelleren Sex. Ihr Mann aber zog weiterhin die bewährten Praktiken vor, und so steckten sie in der Klemme. Nach Ansicht des Vortragenden war dem Problem nur über eine sorgfältige Aufarbeitung der emotionalen Dynamik auf beiden Seiten und der neuen Situation ihrer Elternschaft beizukommen. In der anschließenden Diskussion zeigte sich das Plenum allerdings weniger an der Beziehung der beiden interessiert als vielmehr an ihrem vermeintlich kritikwürdigen Dominanz- beziehungsweise Submissionsverhalten im Geschlechtsverkehr.

Mehrere Diskussionsteilnehmer stellten die Frage, welcher pathologische Befund dem Bedürfnis des Mannes nach Unterwerfung seiner Frau und ihrem Verlangen, gefesselt zu werden, zugrunde liegen mochte. Manche spekulierten, dass vielleicht die Mutterschaft ihren Sinn für Würde wiederhergestellt habe, weshalb sie sich nun nicht mehr erniedrigen lassen wolle. Andere waren der Meinung, dass die Schwierigkeiten der beiden geschlechtsspezifische Unterschiede reflektierten: Männer trachteten nach Eigenständigkeit, Macht und Kontrolle, während sich Frauen nach liebevoller Verbundenheit sehnten. Wiederum andere glaubten zu wissen, dass Paare wie aus diesem Fallbeispiel mehr Empathie aufbringen müssten, um Neigungen entgegenzuwirken, die ihrem Wesen nach missbräuchlich und von Machtwünschen getrieben seien. All diesen Kommentaren war ein unausgesprochener Subtext gemein, die Vorstellung nämlich, dass die geschilderten Praktiken Frauen degradieren, gegen das Gebot der Geschlechtergleichheit verstoßen und somit einer guten, gesunden Ehe im Wege stehen würden.

In aller Ausführlichkeit wurde über Sex diskutiert, aber kein einziges Mal fielen Wörter wie Lust oder Erotik. Also meldete ich mich zu Wort und fragte, ob ich die Einzige sei, die sich über diese Auslassung wundere. Schließlich habe das Paar die hier beanstandeten Praktiken in gegenseitigem Einverständnis vollzogen. Es sei doch denkbar, dass die Frau von ihrem Mann nicht mehr gefesselt werden wollte, weil sie nun einen Säugling zu stillen habe, wodurch sie sehr viel enger und wirksamer gebunden war als durch Fesseln. Ob denn im Plenum niemand eigene sexuelle Präferenzen pflege, Präferenzen, die weder gedeutet noch legitimiert sein wollten? Warum gehe man wie selbstverständlich davon aus, dass das erotische Spiel dieses Paares degradierend und pathologisch sei? Konkreter gefragt: Verstößt die Bereitschaft einer Frau, sich zu unterwerfen, womöglich gegen das unausgesprochene Gebot der politischen Korrektheit? Macht womöglich die Vorstellung Angst, eine starke, selbstbewusste Frau könne an der sexuellen Fantasie der Unterwerfung Gefallen finden? Würde dies gar die moralische Autorität von Frauen untergraben? Ich fragte die Konferenzteilnehmer, ob insgeheim womöglich gefürchtet werde, dass Frauen, die solchen Wünschen nachhängen, männliche Dominanz in anderen Bereichen, sei es in Politik oder Wirtschaft, sanktionierten. Vielleicht sei allein schon der Gedanke an sexuelle Dominanz und Unterwerfung, Aggression und Kapitulation (unabhängig davon, wer von den Partnern welchen Part spielt) nicht zu vereinbaren mit den Idealen der Fairness, der Kompromissbereitschaft und Gleichheit, die eine moderne Ehe anstrebe.

Als Außenseiterin in der amerikanischen Gesellschaft vermutete ich, dass die auf dieser Konferenz vertretenen Ansichten grundlegende kulturelle Prämissen widerspiegeln. Vielleicht hielten die im Saal vertretenen Kliniker die sexuellen Praktiken des Paares, obwohl einvernehmlich und gewaltfrei, für allzu »abartig« und darum für unangemessen und verwerflich im Sinne einer verantwortungsbewussten Ehe- und Familienpflege.

Anscheinend herrschte die Auffassung vor, dass erotische Vorlieben, die von gängigen Mustern abweichen, insbesondere solche Spiele, die Aggression und Machtdenken beinhalten, aus dem Repertoire des Geschlechtsverkehrs in seriösen Partnerschaften gestrichen werden sollten.

Im Anschluss an diese Konferenz führte ich viele intensive Gespräche mit Fachkollegen aus Südamerika, dem Nahen Osten und Europa. Wir stellten übereinstimmend fest, dass uns die amerikanischen Einstellungen zur Sexualität fremd sind, wussten aber die kulturellen Unterschiede nicht genau zu benennen. Einem mit so vielen Tabus befrachteten Thema lässt sich mit Verallgemeinerung nicht gerecht werden. Ich erlaubte mir dennoch, eine ungeprüfte Beobachtung zu äußern, und behauptete, dass die in der amerikanischen Kultur hochgeschätzten Werte der Gleichheit, der Direktheit und des Pragmatismus einen unausweichlichen Einfluss darauf ausüben, wie wir Liebe und Sex erfahren und darüber denken. Lateinamerikaner und Europäer sind von anderen kulturellen Werten geprägt und eher dazu bereit, dem Kräftespiel der Verführung, der Bedeutung von Sinnlichkeit und dem Gedanken der komplementären Beziehung (verschieden, aber gleichberechtigt) – im Gegensatz zur absoluten Übereinstimmung – Rechnung zu tragen.

SCHLAFZIMMERPOLITIK

Manche der vornehmsten Eigenschaften der amerikanischen Gesellschaft – der Glaube an Demokratie, Gleichheit, Konsens, Fairness und Toleranz – können, wenn sie allzu buchstabengetreu ins Schlafzimmer übertragen werden, sehr langweiligen Sex zur Folge haben. Sexuelles Verlangen und gute Staatsbürgerschaft unterliegen nicht denselben Regeln. Aufgeklärter Egalitarismus mag eine der größten Errungenschaften moderner Gesellschaften sein, doch im Bereich des Erotischen kann eine solche Gesinnungshaltung einen allzu hohen Tribut fordern.

Elizabeth hat sich zwanzig Jahre lang alle Mühe gegeben, Vito, der den süditalienischen Traditionen des Machismo verhaftet war, die postfeministische, der Geschlechtergleichheit verpflichtete Welt einer New Yorker Vorstadt nahezubringen. Wenn er sagt: »Ich glaube, wir harmonieren als Partner jetzt besser«, und das in einer Stimme, die immer noch wie die von Don Corleone klingt, kann ich mir ziemlich genau vorstellen, wie viel oder wie wenig an kultureller Umorientierung stattgefunden hat. Elizabeth ist eine Frau Mitte vierzig, die sich selbst als »hyperverantwortungsbewusst« bezeichnet. Neben ihrer Hausfrauentätigkeit betreut sie als Schulpsychologin über vierhundert Grundschulkinder. »Ich bin immer schon sehr pflichtbewusst gewesen und verlange mir ab, meine Aufgaben gewissenhaft zu erfüllen. In der Hinsicht bin ich auch durchaus erfolgreich. In meinen früheren Beziehungen war ich stets diejenige, die alles koordinierte und kontrollierte. Ich hatte nie Gelegenheit, mich auch mal hängen zu lassen oder frei von Verantwortung zu fühlen, geschweige denn über die Stränge zu schlagen.« Elizabeth schmunzelt verlegen. »Dann traf ich Vito und entdeckte an mir, dass ich daran Gefallen habe, mich sexuell zu unterwerfen. Zugegeben, das passt zwar weder zu meinem Selbstverständnis noch zu dem Bild, das andere von mir haben, aber so ist es nun einmal.«

»Weil Sie im Bett getrost davon ablassen können, Kontrolle auszuüben?«, frage ich.

»Ja.«

»Beim Sex brauchen Sie keine Entscheidungen zu treffen; Sie müssen sich für nichts und niemanden verantwortlich fühlen.«

»Für mich ist das wie Urlaub«, erklärt sie. »Ich darf auf mein Make-up verzichten, muss nicht ans Telefon und kann alles aus der Hand geben. Ich fühle mich wie auf einer wunderschönen, entlegenen Insel, weit entrückt von meinem Alltag. Es ist, als würde ich meine Welt verlassen und jemand anders sein, eine, die sexy ist und ein bisschen wild.« Elizabeth will angeleitet werden und gesagt bekommen, was zu tun ist. Es scheint, als könnte sie über ihr erotisches Selbst das Ungleichgewicht in ihrem Leben korrigieren und Kraft schöpfen. Sie genießt die Momente der Selbstvergessenheit, die sich mit dem Verlust von Macht und Kontrolle einstellen. Darüber hinaus vermute ich, dass es sie auch stimuliert, sich in die verbotene Zone der Ungleichheit vorzuwagen.

»Wenn er mich mit Entschlossenheit nimmt, fühle ich mich sexy. Es erregt mich ungemein, weil er mich dann so sehr will, dass er gar nicht anders kann, als über mich herzufallen«, sagt Elizabeth. Und Vito beeilt sich hinzuzufügen: »Auch sie kann dann gar nicht anders, als nachzugeben, und wenn sie das tut, weiß ich, dass ich unwiderstehlich bin.«

Die harschen Realitäten am Rand der Gesellschaft – Gewalt, Notzucht, Sexhandel, Kinderpornografie, aus Hass begangene Verbrechen – machen die Inkriminierung aller Formen von Machtmissbrauch unerlässlich. Sexuelle Liebe aber ist nicht immer politisch korrekt; sie zieht auch aus Machtspielen Genuss, aus Rollentausch, unfairen Vorteilen, gebieterischen Forderungen, verführerischen Manipulationen und subtilen Misshandlungen. Männer und Frauen, die dem Erbe der feministischen Bewegung und ihren egalitären Idealen verpflichtet sind, sehen sich häufig mit solchen Widersprüchen konfrontiert. Wir fürchten, dass Machtspiele im Bereich des Sexuellen, selbst wenn sie im wechselseitigen Einvernehmen unter mündigen Personen ausgetragen werden, das verletzen könnten, was unabdingbare Voraussetzung für menschliche Beziehungen ist, nämlich Respekt vor dem anderen.

Ich plädiere ganz und gar nicht für eine Umkehr der Geschichte oder eine antifeministische Haltung. Jede Diskussion über moderne Paarbeziehungen und Sexualität geriete in eine völlig falsche Richtung, wenn sie den großen und begrüßenswerten Einfluss des Feminismus auf das Familienleben nicht anerkennen würde. Die Frauenbewegung suchte die tief wurzelnden Ungleichheiten zwischen den Geschlechtern aufzuheben und die Strukturen aufzudecken, welche die männliche Dominanz in allen Bereichen des Lebens einschließlich der Sexualität stützten. Sie prangerte jene Doppelmoral an, die Männer zu sexuellen Experimenten ermutigte, sie sogar als eine notwendige Entwicklungsphase rechtfertigte, Frauen aber eine solche Neugier untersagte. Selbige Doppelmoral verlangte von Frauen sexuelle Loyalität, während sie Männern promiske Umtriebigkeit durchgehen ließ nach dem Motto: »So sind Männer nun einmal.« (In manchen Ländern und Kulturen kann ein Mann heute immer noch ungestraft seine untreue Frau töten, ja, mitunter wird eine solche Mordtat als einzige Möglichkeit zur Wiederherstellung der Ehre des Mannes und seiner Familie angesehen.)

Die aus Geschlechterunterschieden abgeleiteten Tabus und Verbotsvorschriften galten lange Zeit als biologisch begründete und darum unabänderliche Imperative. Der Feminismus überführte solche unhinterfragten Gemeinplätze und Kennzeichnungen als soziale Konstruktionen zur Aufrechterhaltung einer überkommenen Geschlechterordnung, die Männer eindeutig bevorzugte. Bücher wie Our Bodies, Ourselves und The Woman’s Room
 zielten darauf ab, Frauen ein Gespür für ihre sexuelle Integrität zurückzugeben und sie von den Zwängen zu befreien, die die weibliche Sexualität beherrschten. Solange Frauen nicht halbwegs geschützt waren vor den sehr realen Gefahren traditioneller Repression, konnten sie keine sexuelle Lust entwickeln. Geschlechtskrankheiten, Vergewaltigung und ungewollte Schwangerschaft gerieten ihnen nicht nur zur Schande, sondern führten sie meist in den Ruin, und das Gebären von Kindern war stets vom Tod bedroht.

Frühe Feministinnen interessierten sich vornehmlich für das Thema sexuelle Souveränität und weniger für das der Lust. Das Wichtigste zuerst, dachten sie. Solange Männer das wirtschaftliche und politische Leben dominieren und Frauen ökonomisch abhängig von Männern sind, solange die Verantwortung für Kindererziehung ausschließlich von Frauen getragen wird (was selbst annähernd egalitäre Partnerschaften häufig zerrüttet), kann von einer emanzipierten weiblichen Sexualität nicht gesprochen werden. Zweifellos haben Feministinnen folgenreiche Verbesserungen für Frauen in allen Lebensbereichen initiiert; ohne ihr Wirken wäre wirkliche Freiheit, und nicht zuletzt sexuelle, kaum vorstellbar.

Doch mit diesen Verbesserungen haben sich auch unbeabsichtigte Folgen eingeschlichen. Ohne die historisch bedeutsamen Errungenschaften schmälern zu wollen, glaube ich, dass die Fokussierung auf Gleichberechtigung und respektvollen Sex – geläutert von allen Anzeichen von Macht, Aggression und Übergriff – das Wesen erfüllender Erotik verfehlt.

DER EINGEGRENZTE RAUM DER EROTIK

Elizabeth und Vito haben sich zu einer gleichberechtigten Partnerschaft zusammengerauft, doch der Sex führt sie auf anderes Terrain. Ein Machtgefälle, das sie in ihrer emotionalen Beziehung zu Vito nicht akzeptieren würde, ist genau das, was Elizabeth erotisch erregt. Als sie das erste Mal davon spricht, ist sie verlegen, denn eine solche Vorliebe passt nicht in ihr Bild der emanzipierten, resoluten Frau. »Ich musste mich dazu durchringen, zu akzeptieren, dass ich darauf abfahre. Meine Fantasien haben mich über lange Zeit regelrecht verstört. Unterwerfung ist nicht mein Ding. Ich brauchte Jahre, um meine politischen Ansichten mit dem, was mich stimuliert, unter einen Hut zu bekommen. Irgendwann wurde mir klar, dass es nichts bringt, wenn ich mich weiter verstelle und mit meinen Neigungen hinterm Berg halte. Ich wollte mich nicht länger dafür entschuldigen müssen, wie ich bin und wonach ich mich sehne. Älterwerden hilft. Ich habe nicht mehr das Gefühl, mich für irgendwas rechtfertigen zu müssen. Vielleicht ist das der eigentliche Sinn sexueller Emanzipation.«

Viele Frauen haben Schwierigkeiten damit, ihr Bedürfnis nach sexueller Unterwerfung zu akzeptieren. Erotik aber erlaubt uns eben dies: Abstand von uns selbst zu nehmen und kulturelle Restriktionen zu überwinden. Es sind insbesondere jene Verbote, an denen wir im Alltag entschieden festhalten, gegen die wir im Bett lustvoll verstoßen. Dort können wir bedenkenlos mit unseren Tabus experimentieren. Die erotische Fantasie vermag Vernunft, Konvention und gesellschaftliche Schranken außer Kraft zu setzen.

Elizabeth reagiert sichtlich erleichtert auf meine Bemerkungen zum Spannungsverhältnis von Räson und Erotik. Ich fahre fort: »Natürlicherweise macht kaum etwas mehr Angst als ein vollständiger Kontrollverlust in der ›Realität‹. Fantasien aber erlauben uns, die moralischen und seelischen Einschränkungen unseres alltäglichen Lebens zu transzendie- ren.« Wir erfahren im Sex eine Befreiung, wenn wir unseren unbändigen Impulsen nachgeben und uneingestandenen Bedürfnissen Rechnung tragen. Der jüdische Mystiker Mordechai Gafni vergleicht Fantasien mit Spiegeln. 
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 Wir halten sie vors Gesicht, um zu sehen, was dahinterliegt. Wir erkennen Aspekte von uns, die uns sonst verborgen bleiben. Wenn mit der festen Bindung an den Partner ein Teil der eigenen Freiheit im Austausch für mehr Sicherheit preisgegeben wird, ermöglicht Erotik den Rückgewinn dieser Freiheit. Auf dem weiten Feld unserer Fantasie entdecken wir die Freiheit, die uns die Einschränkungen der Wirklichkeit zu tolerieren hilft.

Das in der emotionalen Beziehung häufig störende Kräftespiel von Macht und Kontrolle kann, wenn es erotisiert wird, besonders erstrebenswert sein. Im Schmelztiegel der Erotik vermischen sich auch so irritierende Anteile wie Abhängigkeit, Unterwerfung, Eifersucht, Aggression, ja sogar Feindseligkeit und verwandeln sich in Quellen der Erregung. Mein Patient Oscar kann es nur schwer ertragen, von seiner gebieterischen Frau gesagt zu bekommen, was zu tun ist, genießt es aber, ihr im Bett hörig zu sein. Wenn sie ihn zu Haushaltspflichten abkommandiert, fühlt er sich in die Küche seiner Mutter zurückversetzt. Sobald aber das Licht ausgeschaltet wird, empfindet er eine solche Regression nicht mehr als Gefahr. Was ihn im alltäglichen Zusammenleben abstößt, ist im Erotischen seine erste Wahl. Maxwell, der die vielen Verehrer seiner schönen Freundin mit Argusaugen beobachtet, ruft eben diese in Erinnerung, sooft er mit ihr schläft. Das, wovon er sich in der Öffentlichkeit bedroht sieht, wirkt im Privaten stimulierend auf ihn. Aus seinen alltäglichen Ängsten schlägt er erotischen Gewinn. Und Elizabeth, die in Beruf und Familie Führungsverantwortung trägt, liebt es, zurückzustecken und von Vito sexuell dominiert zu werden. Dass er im Bett die Kontrolle übernimmt, erfährt sie nicht als Unterdrückung, im Gegenteil, sie fühlt sich von ihm betreut und gewinnt Respekt für ihn, denn »dann weiß er zur Abwechslung auch einmal, was zu tun ist«. Seine Kontrolle bietet ihr Gelegenheit, ihrer Lust freien Lauf zu lassen. Das Machtgefälle vermittelt Sicherheit und ist zugleich erregend, wirkt sowohl beschützend als auch befreiend.

UNTERGRABENDE MACHT

Manche werden vielleicht behaupten, Elizabeths Wunsch nach Unterwerfung sei nichts weiter als eine Nachstellung der traditionellen Mann-Frau-Beziehung. Sie könnten argumentieren, dass sexuelle Arrangements, bei denen der eine Partner dominant, der andere passiv und schwach ist, in ihrer hierarchischen und repressiven Grundeinstellung einer sexistischen Neuauflage patriarchalischer Strukturen gleichkommen. Dem wäre entgegenzuhalten, dass Gefangene wohl kaum das Bedürfnis haben werden, Gefangene zu sein. Nur wer frei ist, kann willentlich »so tun, als ob«. Die Fähigkeit zum Spiel mit Rollen scheint mir ein Beleg dafür zu sein, dass man ihnen entschlüpft ist. Das Spiel birgt die Möglichkeit, mit der Vorstellung von geschlechtlichen Kategorien aufzuräumen. Sich sexuell dominieren zu lassen ist für Elizabeth an sich schon ein subversiver Akt, der letztlich befreiende Wirkung hat. Gleiches gilt auch für Marcus, der die Forschungs- und Entwicklungsabteilung eines großen internationalen Software-Unternehmens leitet. Er ist der klassische Alphatyp: Konkurrenzbewusst und ehrgeizig, verbringt er mehr Zeit in der Luft als am Boden. Seine Durchsetzungsfähigkeit und Aggressivität machen ihn zum geborenen Anführer. Bei ihm ist häufig von »Power« die Rede, als alleinstehender Begriff oder kombiniert mit anderen Wörtern. Er unternimmt Power-Walks, trinkt Power-Drinks und bezeichnet sogar einen kurzen Mittagsschlaf als »Powernap«.

Und doch lässt er sich in seiner Freizeit liebend gern eine Tracht Prügel verabreichen.

Wenn Marcus zu seiner Freundin geht, lässt er seine Rolle als Boss, die er den ganzen Tag ausgefüllt hat, hinter sich. Eine starke, sexuell dominierende Frau gewährt ihm die erholsame Möglichkeit, von seinem Führungsanspruch ablassen zu können. Bei ihr, seiner »Domina«, kann er sich gehen lassen, denn er weiß, dass sie der Intensität seiner Bedürfnisse standhält. Sich zu unterwerfen ist für ihn nicht nur ein erotischer Genuss, er schöpft auch emotional Kraft daraus. Wie Elizabeth begegnet Marcus im erotischen Spiegel einer versteckten, aber vitalen Facette seiner selbst. In unserer Kultur wird Passivität mit Schwäche gleichgesetzt, weshalb Männer (und auch viele Frauen) in große emotionale Konflikte geraten, wenn sich der Wunsch meldet, Kontrolle aus der Hand zu geben und passiv zu sein. Marcus fürchtet Unterwerfung ebenso sehr, wie er sich nach ihr sehnt. Seine Fantasien gestatten ihm, sich einer begrenzten Passivität hinzugeben und – im übertragenen Sinn – in den Schutz der mütterlichen Arme zurückzukehren. An intellektuellen oder tief schürfenden psychologischen Erklärungen seiner Beweggründe nicht interessiert, erlebt Marcus seine erotischen Neigungen im Widerstreit mit jener stereotypen Vorstellung von Machtverteilung, die den Mann immer obenauf sieht.

KEINE LIEBE OHNE HASS

Die Befürworter moderner Intimität – allen voran Eheberater und Autoren einschlägiger Selbsthilfeliteratur – versuchen immer wieder, dem strittigen Thema der Macht in festen Beziehungen beizukommen. Ihrer Vorstellung nach zeichnet sich eine ideale Partnerschaft durch absolute Gleichheit auf allen Beziehungsebenen aus – als könnte man, mit einem Maßstab in der Hand, die Verteilung von Macht quantitativ bestimmen. Viele von uns, die der Ideologie von Fairness und Gegenseitigkeit anhängen, scheinen genau das zu wollen.

Das Aushandeln von Macht ist jedoch ein wesentlicher Bestandteil aller menschlichen Beziehungen. Wir erkennen diesen Zusammenhang am ehesten dann, wenn er durch Autoritäten, Zwang, Einschüchterung, Aggression oder Züchtigung offen zum Ausdruck kommt. Der Mächtige verhängt Strafen oder gewährt Gunst, je nachdem, ob seinem Willen entsprochen wird oder nicht. Es gibt allerdings auch die Macht der Schwachen. Ehrerbietung, Passivität, Zurückhaltung, Anbiederung oder das Bedürfnis des Opfers nach moralischer Überlegenheit sind Manifestationen dieser Form von Macht. Macht beziehungsweise das Ungleichgewicht von Macht ist unausweichlich.

In ihrem Buch Feeling Strong
 erläutert Ethel Person, 
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 wie wir im Gefüge unserer Familie erste Machtunterschiede wahrnehmen. »Die Psychologie aller Machtverhältnisse und Wünsche, andere zu dominieren oder überlegen sein zu lassen, führt auf den Umstand zurück, dass wir einmal kleine Kinder mit großen Eltern waren; ihre existenziellen Ursachen liegen in unserem Gefühl, als kleine Menschen einer großen, unbeherrschbaren Welt gegenüberzustehen, die wir zähmen müssen.« In der Kindheit absolvieren wir unseren Grundkurs in Machtstrategien. Wir haben unseren Willen, der sich von dem der Eltern unterscheidet. Wir fordern, sie verweigern. Wir feilschen um das, was wir wollen, und sie sagen uns, was wir haben können. Wir lernen, Widerstand zu leisten und einzulenken. Im günstigen Fall lernen wir auch, Ausgleich zu schaffen, Kompromisse zu finden und Verständnis aufzubringen.

All dies hat Einfluss auf unsere späteren Partnerschaften, und Geschlechtsunterschiede machen sich deutlich bemerkbar. Jungen und Mädchen werden auf gänzlich unterschiedliche Weise zur Ausübung von Macht erzogen. Männer sind Experten des direkten Ausdrucks von Machtansprüchen, während sich Frauen besser auf indirekte Formen verstehen. Diese Unterschiede machen sich nicht zuletzt in unserem sexuellen Verhalten bemerkbar.

Uns Erwachsenen ist an Kontrolle gelegen, nicht zuletzt auch, um uns vor Verletzungen zu schützen, die Liebe mit sich bringen kann. Setzen wir unsere Hoffnungen auf eine Person, geraten wir in Abhängigkeit und riskieren Kummer und Enttäuschung. Je größer unsere Hilflosigkeit, desto eher setzen wir uns der Gefahr der Demütigung aus. Je mehr wir bedürfen, desto zorniger sind wir, wenn Wünsche unerfüllt bleiben. Kinder wissen um diesen Zusammenhang, Liebhaber auch. Niemand bringt uns so schnell auf die Palme wie der Partner (außer vielleicht unsere Eltern, die ersten Ziele abhängiger Wut). Liebe wird immer von Hass begleitet.

Noch mehr als weitreichende Abhängigkeit fürchten wir die Heftigkeit unserer Wut. Um sie in Schach zu halten, flüchten wir uns in das Dickicht der Partnerbeziehung. Jene Paare aber, die sich solcher Besänftigungsstrategien besonders erfolgreich bedienen, sind nur selten leidenschaftliche Liebhaber. Wenn wir Selbstbehauptung mit Aggressionen verwechseln, Andersartigkeit neutralisieren, unsere Sehnsüchte anpassen und unsere Feindseligkeit wegrationalisieren, schaffen wir einen Zustand, der zwar beruhigt, aber nicht besonders erregend ist. Stephen Mitchell 
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 stellt fest, dass die Fähigkeit, Aggressionen im Zaum zu halten, eine Vorbedingung für Liebesfähigkeit sei. Statt Aggressionen abzutöten, müssen wir sie zu integrieren lernen. Er erklärt: »Das Nachlassen liebender Gefühle und das Schwinden der Lust sind nicht etwa einer Vergiftung der Liebe durch Aggressionen geschuldet, sondern vielmehr der Unfähigkeit, die nötige Spannung zwischen ihnen aufrechtzuerhalten.«

JED UND CAROL

Jed stellt keine hohen Ansprüche. Er ist ein glatt rasierter Architekt mit sanften Manieren, sehr geistvoll und eloquent. Stets freundlich und bedacht, lässt er sich durch nichts und niemanden aus der Fassung bringen. In sexueller Hinsicht aber zeigt er ein ganz anderes Gesicht. Seit er als Teenager den Sadomasochismus für sich entdeckte, nutzt er die erotische Bühne, um auf ihr seine Aggressionen auszutragen. Er liebt Leder, harte Gegenstände, Ketten und Handschellen. »Ich war immer sehr schüchtern und konnte mich nur schwer durchsetzen. Dabei war ich häufig wütend, wusste aber nicht, wie ich mich abreagieren konnte, zumal ich Angst hatte, andere zu verletzen. Also hielt ich alle Wut zurück.«

»Ich verstehe, warum Sie an SM Gefallen gefunden haben«, erwidere ich. »Sie konnten Forderungen stellen, ohne Gefahr zu laufen, andere zu verletzen. Die eindeutigen Codes und die im Vorhinein getroffenen Absprachen gaben Ihnen Sicherheit. Emotional gehen Ihnen andere Personen vor. Sexuelle Dominanz versetzt Sie in die Lage, die Vormachtstellung des anderen außer Kraft zu setzen. Das ist eine clevere Antwort auf die für Sie typische emotionale Unterordnung.«

»Genau«, sagt er. »Aber, wissen Sie, gleichzeitig geht es doch immer wieder vor allem um die Bedürfnisse anderer. Ich will ihnen gefällig sein. Das ist ganz wichtig. Sie müssen es wollen und voll und ganz dabei sein. Sonst wäre es nichts für mich.«

Jahrelang ging Jed jeder ernstlichen Beziehung zu Frauen aus dem Weg. Allzu große Nähe barg für ihn die Gefahr, sich selbst aus den Augen zu verlieren. Verfolgt von dem scheuen kleinen Jungen, der er war, fürchtete er, sich wieder so machtlos und abhängig zu fühlen wie damals. »Carol ist die erste Frau, die ich liebe, ohne dass ich mich ihr verpflichtet fühlen muss. Ich brauche nicht mehr ständig auf der Hut davor zu sein, von der Beziehung aufgesogen zu werden.«

Jed war von klein auf ein Einzelgänger, hatte wenige Freunde und hockte während seiner Jugendzeit meist in seinem Zimmer, wo er Science-Fiction-Romane las und Heavy-Metal-Musik hörte. Carol wuchs in der Nachbarschaft auf und besuchte dieselbe Schule wie Jed, ohne je Notiz von ihm genommen zu haben. Sie engagierte sich für die Redaktion des Jahrbuches der Schule. »Ich gehörte zwar nicht zu den populärsten Schülerinnen, war aber durchaus angesehen.« Carol hat nach wie vor viele Freunde. Sie ist sehr umtriebig und pflegt zahlreiche Interessen, die ihrer Karriere als Dokumentarfilmerin zugutekommen.

Elf Jahre nach dem Schulabschluss liefen sie sich auf einer Hochzeitsfeier zufällig über den Weg. Jed hatte seine Schüchternheit mit Ironie zu kaschieren gelernt. Carol war angetan von seinem wachen Verstand und ungewöhnlichen Sinn für Humor. Hinzu kam, dass er sich zu einem wirklich gut aussehenden Mann entwickelt hatte. Sie sorgte dafür, dass sie die Party nicht ohne seine Telefonnummer verließ, denn sie ahnte, dass es an ihr sein würde, den ersten Schritt zu wagen. Wenig später verabredeten sie sich zu ersten Rendezvous, inzwischen sind sie seit sechs Jahren zusammen.

Jed und Carol kommen wunderbar miteinander zurecht und ergänzen sich in fast allen Lebensbereichen, im Bett aber stimmt es zwischen beiden weniger gut. »Da ist er mir fremd«, sagt sie. »So etwas kenne ich nicht. Dabei war ich mit vielen Männern zusammen, und es gibt vieles, was mich anturnt. Aber damit kann ich nichts anfangen. Vielleicht liegt’s daran, dass ich mit dieser feministischen Vorstellung von Political Correctness aufgewachsen bin und mehr Respekt gegenüber Frauen erwarte. Irgendwie fühle ich mich geringschätzig behandelt. Es kommt mir so billig vor, so geschmacklos. Ich fühle mich wie eine …«

»Nutte?«, frage ich.

»Nein, damit hätte ich keine Schwierigkeiten. Lasterhaft war ich selbst lange genug. Was mich stört, ist, dass ich nicht das Gefühl habe, wirklich begehrt zu sein. Es scheint, als ginge es ihm weniger um mich. Ich fühle mich nicht angesprochen und habe keinen Sinn für so was. Es regt mich nicht an, interessiert mich nicht. Ist das zu verstehen?«

»Durchaus«, antwortet Jed. »Aber ich finde nicht, dass ich dich außer Acht ließe. Im Gegenteil, ich will dir zeigen, wie viel du mir bedeutest, dadurch nämlich, dass ich bereit bin, aus der Defensive herauszutreten und dir zu sagen: ›Hier, ich vertraue mich dir vollständig an.‹«

Ich versuche darauf hinzuwirken, dass Jed und Carol mehr Einfühlung für die jeweilige Sozialisation des anderen entwickeln, und lege beiden ein Blatt Papier vor, auf dem sie links in Stichworten auflisten sollen, was ihnen spontan zum Wort Liebe einfällt. Ich helfe ihnen auf die Sprünge mit Satzanfängen wie: »Bei der Vorstellung von Liebe denke ich an …«, »Wenn ich liebe, fühle ich …«, »Wenn ich geliebt werde, fühle ich …«, »Als jemand, der liebt, suche ich nach …« Anschließend sollen beide auf der rechten Blatthälfte niederschreiben, was ihnen zum Thema Sex einfällt. »Bei der Vorstellung von Sex denke ich an …« »Wenn ich begehre, empfinde ich …« »Wenn ich begehrt werde, empfinde ich …«, »Beim Sex suche ich …«

Obwohl recht simpel, ist diese Übung sehr erhellend. Zum einen zeigt sich mit ihr, wie Liebe und Verlangen im Bewusstsein beider Partner aufeinander bezogen sind – inwieweit sie auseinanderfallen oder verschmelzen. Zum anderen ermöglicht sie mir zu sehen, ob diese Arrangements zwischen den Partnern kongruieren oder nicht. Wie vermutet, erfahren Jed und Carol Sex auf unterschiedliche Weise. Sie verknüpfen jeweils andere Erwartungen damit. Carol sucht im Sex nach intimer Verbindung; Liebe schürt ihr Verlangen. Mit Liebe verbindet sie Wärme und Geborgenheit. Geliebt zu werden vermittelt ihr ein Gefühl von Sicherheit, so auch das Wissen darum, begehrt zu sein. Sex ist für sie heiter, gesund, schwelgerisch. »Ich habe mich mit jedem Mann, mit dem ich ins Bett gegangen bin, innig verbunden gefühlt. Selbst nach One-Night-Stands bin ich jedes Mal lächelnd nach Hause gegangen, in dem Gefühl, verliebt zu sein. Ich habe lernen müssen, dass Sex und Liebe nicht immer dasselbe sind, dass ich nicht jeden Mann, mit dem ich schlafe, gleich heiraten will.«

Für Jed entwickelt sich eine intime Verbindung erst im Nachhinein. Liebe und Sex fügen sich nicht annähernd so nahtlos ineinander wie bei Carol. Liebe bietet Sicherheit, wirkt aber auch einengend und birgt Konflikte. »Ich habe den Eindruck, mich in dem, was ich sage und tue, einschränken zu müssen, um zu verhindern, dass ich sie verletze. Ich fühle mich selbst verletzlich, ausgeliefert und orientierungslos. Das tut weh. Ich glaube, dass ich es womöglich nicht verdiene, geliebt zu werden, dass ich es nicht wert bin. Mir ist schwer vorstellbar, was sie dazu bewegen könnte, mich zu lieben. Ich bin voller Angst.« Ganz anders gelagert sind seine sexuellen Erfahrungen. »Sex hat mich immer schon fasziniert. Nur da kann ich wirklich bei mir sein und all diejenigen Gefühle zum Ausdruck bringen, die ich normalerweise unter Verschluss halte. Sex ist für mich mit Macht verknüpft, und zwar so eng, dass ich beides nicht klar voneinander trennen kann.« Aggression ist fester Bestandteil seiner Vorstellung von Sexualität. Sie macht ihm Mut und wehrt den Eindruck ab, sich den Bedürfnissen oder Gefühlen einer Frau unterordnen zu müssen und dabei die eigenen Wünsche aus dem Auge zu verlieren. »Ich brauche dieses Machterlebnis, weil ich mich in meinem Leben so häufig ohnmächtig gefühlt habe. Mir liegt sehr viel an dieser Aufteilung.«

Ich rekapituliere: »Ein allzu intensiver emotionaler Bezug schmälert Ihr sexuelles Verlangen, weil Sie sich selbst zurücknehmen. Diese Zurücknahme beziehungsweise Einschränkung zeigt sich in Ihren Einträgen unter der Rubrik Liebe.«

»Ja, wenn ich allzu sehr auf sie eingehe, kann ich es nicht mehr riskieren, aggressiv aufzutreten. Mir ist schließlich sehr wichtig, dass sie nicht schlecht von mir denkt, verstehen Sie? Aber wenn ich jemanden allzu nahe an mich heranlasse, fühle ich mich bedroht. Ich brauche einen gewissen Abstand, um in Stimmung zu kommen.«

Jed versucht, Carol zu erklären, was es mit seiner Vorstellung von Sexualität auf sich hat. Aggression ist das, was ihn in Schwung bringt, doch was er sich eigentlich verspricht, ist sexuelle Autonomie, und die kann er nur über Aggression erreichen. »Dann brauche ich mir keine Sorgen mehr um Fragen der Schicklichkeit zu machen oder darüber nachzudenken, was andere von mir halten könnten. Dann zählt nur noch eines: unverstellte Lust. Das ist die Freiheit, auf die ich es zeit meines Lebens abgesehen habe.«

In sexueller Hinsicht sind Jed und Carol offenbar kein ideales Paar. Womöglich wird dieser Teil ihrer Beziehung kein Happy End à la 9½ Wochen
 finden. Doch sooft sie schon in Erwägung gezogen haben, sich zu trennen, kamen sie zu dem Schluss, dass sie vielleicht einen besseren Sexpartner, nicht aber einen besseren Partner fürs Leben finden würden.

An dieser Stelle setze ich ein. In Anbetracht dessen, dass sich Jed im Bett nur als Dominator wohlfühlen kann, gebe ich Carol den Rat, darauf zu achten, wie es um Jeds Selbstbewusstsein jenseits des Schlafzimmers bestellt ist. »Ich finde es in der Tat sonderbar, dass er sich in allen anderen Aspekten unseres gemeinsamen Lebens unglaublich passiv verhält«, sagt sie. »Es irritiert mich sehr, ihn mal so und dann wieder vollkommen anders zu erleben. Ich würde mir wünschen, dass er insgesamt entschlussfreudiger und weniger nachgiebig wäre.« Ich ermutige Jed dazu, auch außerhalb der sexuellen Arena entschiedene Forderungen zu stellen. Sich selbstbewusst zu behaupten hat er nicht gelernt. Es fällt ihm generell schwer, eine Entscheidung zu treffen, und sei es auch nur bei der Wahl eines Restaurants oder eines Kinofilms. Carol zu sagen, dass er über Thanksgiving lieber in New York bleiben würde (anstatt wie sonst immer ihre Familie zu besuchen), ist ihm fast unmöglich. Von dem Vorschlag, dass er sich in seinen sexuellen Vorlieben anpassen möge, sehe ich bewusst ab, lege ihm aber dringend nahe, zu lernen, sich auch in anderen Lebensbereichen durchzusetzen. Es wäre für Jed gut, zu erfahren, dass seine Wünsche geachtet werden – und dass es dazu keiner SM-Praktiken bedarf.

Für beide von Vorteil wäre es auch, wenn Carol ihren beruflichen Schneid aus der Redaktion mit ins gemeinsame Bett brächte. Darauf kommt Jed von sich aus zu sprechen. »Wenn du dir die Zähne geputzt, den Pyjama angezogen hast und mich dann so ganz nebenbei fragst, ob ich eventuell Lust hätte, turnt mich das eher ab. Ich brauche mehr Drive. Sag mir, was du willst, zieh mir den Reißverschluss auf, komm nackt ins Zimmer. Egal was, nur bitte nicht die Frage: ›Hättest du eventuell Lust?‹ Ich tue alles. Ich zünde Kerzen an, sorge für die Stimmung, die du magst, mach es dir recht. Ich versuch’s jedenfalls. Im Gegensatz zu dir.«

Mag sein, dass Carol nie Gefallen an Jeds bizarren Spielen finden wird, trotzdem ermutige ich sie, mehr Verständnis dafür aufzubringen. Solange sie Hof hält, über ihn urteilt und seine Rotlicht-Vorlieben verschmäht, wird sie sich durch seine Art erniedrigt fühlen. Leider sieht sie nicht, dass Jed ein großes Risiko eingeht, indem er ihr gestattet, Einblicke in seine erotischen Fantasien zu nehmen.

DIE »DOMINANZ«-KULTUR – NEU AUSTARIERT

Die meisten Liebhaber bizarrer Spiele – zumindest diejenigen, die mich konsultiert haben – faszinieren erotische Machtfantasien und nicht etwa Gewalt oder Schmerz, wie es Außenstehenden erscheinen mag. Gewissenhaft ausgehandelte »Verträge«, die genau festlegen, was wer mit wem und bis zu welchem Grad tun kann und was nicht, garantieren beiden Seiten Genuss und Sicherheit. Unterwerfung bleibt im Rahmen des Gewünschten, Dominanz im Rahmen des Erlaubten.

In dieser sexuellen Parallelwelt werden Machtansagen spielerisch eingesetzt, als Experiment, um für begrenzte Zeit Beziehungsmuster auszutesten, die wir ansonsten ablehnen. Wer in seinem alltäglichen Leben Abhängigkeiten zu vermeiden sucht, mag sie in der Erotik willkommen heißen. Wer Aggressivität abstoßend findet, mag im geschützten Rahmen eines sexuellen Machtspiels damit einverstanden sein. Für alle, die im Alltag wie Elizabeth eine Aversion gegen Unterwürfigkeit oder wie Jed eine Aversion gegen Autonomie hegen, kann die sexuelle Bühne durchaus kathartisch wirken.

Sadomasochismus und DS (Spiele um Dominanz und Submission) galten lange Zeit als Randerscheinungen im äußeren Spektrum konventioneller Sexualität. Sie wurden vornehmlich von Schwulen praktiziert, die immer schon erfolgreicher als Heterosexuelle darin waren, sexuelle Aggressionen für Genusszwecke zu nutzen (– ähnlich formulierte es bereits der Soziologe Anthony Giddens 
27
). In den letzten Jahren sind diese Praktiken in den Mainstream übergegangen. Eine wachsende Anzahl unserer Zeitgenossen – Schwule wie Heteros, Männer und Frauen, Linke und Rechte, Städter und Vorstädter – bezieht ihre sexuellen Kicks aus dem Erlassen und Entgegennehmen von Befehlen. Sie alle einem psychologischen Minderheitenprofil zuzuordnen ist schlichtweg unmöglich.

Die Kunst- und Kulturhistorikerin Camille Paglia sieht in der Zunahme von DS-Praktiken eine kollektive Fantasie zum Ausdruck gebracht, die die Kanten unserer egalitären Kultur abschleift. 
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 Mir kommen jene Rituale um Dominanz und Unterwerfung vor wie der subversive Versuch, einer Gesellschaft eins auszuwischen, die Kontrolle glorifiziert, Abhängigkeit verpönt und Gleichheit vorschreibt. In Kulturen, wo solche Werte an oberster Stelle stehen – wie zum Beispiel in Amerika –, finden sich immer mehr Menschen, die danach trachten, Kontrolle abzulegen, in Abhängigkeit zu schwelgen und auf genau jene Ungleichheiten aufmerksam zu machen, über die niemand sprechen will. So gesehen, sind Sex-Clubs wahre Fluchtstätten für all diejenigen, die bejahen, was die Gesellschaft verwirft. Statusspiele und Machtaustausch zwischen einvernehmlichen Partnern verstehen sich als Gegenmodell zur rigiden Verteilung von Macht, wie sie unserer Gesellschaft eigen ist. Im »wirklichen Leben« lassen sich Machtfragen ungleich schwerer aushandeln; geradezu unmöglich ist es, Macht zu erwerben beziehungsweise preiszugeben. Niemand wäre bereit, sein Stück vom Kuchen abzugeben. Mir sind die ungleichen Machtverhältnisse in unserer Gesellschaft vollauf bewusst, und es vergeht kein Tag, an dem ich nicht Zeuge von Auswirkungen intimer Gewalt werde. Ich weiß aber auch, dass sich Aggression nicht wegsanieren lässt, auch und schon gar nicht zwischen Liebenden. Aggression ist die Kehrseite der Liebe und ein unabdingbarer Bestandteil der Sexualität. Sie wird in sexuellen Beziehungen nie vollständig auszuklammern sein.

In meiner Arbeit mit Paaren ziele ich stets darauf ab, die Dynamik zwischen Macht und Unterwerfung aufzudecken, Spannungen zu untersuchen und Fehlentwicklungen zu korrigieren. Ich nehme allerdings auch harmonische Unausgewogenheiten zur Kenntnis. Nicht alle Ungleichheiten bringen Streit oder Probleme mit sich. Manche sind für einzelne Paare durchaus günstig im Sinne eines harmonischen Miteinanders. Darum kommt es für mich nicht darauf an, Macht zu neutralisieren, mir geht es vielmehr darum, sie nutzbar zu machen. Im gemeinsamen Gespräch suchen wir nach Möglichkeiten, Machtbedürfnisse kreativ, furchtlos und sexuell befriedigend zum Ausdruck zu bringen.
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MÖGLICH IST ALLES

WIE SICH DIE ARBEITSMORAL AUF DAS SEXUELLE VERLANGEN NIEDERSCHLÄGT

Tatkraft und Ausdauer bezwingen alles.

– Benjamin Franklin 
29


Amerika ist eine im Allgemeinen ergebnisorientierte Gesellschaft. So auch in Liebesdingen. Wir schätzen Eindeutigkeit, Offenheit und klare Worte mehr als Ambiguitäten und Anspielungen. Zur Vermittlung unserer Gefühle und Bedürfnisse verlassen wir uns eher auf unsere Sprache als auf subtilere Möglichkeiten der Schaffung von Nähe. »Komm auf den Punkt.« »Spuck’s aus.« »Red nicht um den heißen Brei herum.« In Amerika wurden die Trainings zur Steigerung der persönlichen Durchsetzungsfähigkeit erfunden. Diese Vorliebe für Klarheit und unverblümte Direktheit wird auch von vielen Therapeuten bestärkt. »Wenn Sie mit Ihrem Partner schlafen wollen, warum sagen Sie ihm oder ihr das dann nicht? Und erklären Sie ihm oder ihr genau, was Sie wünschen.«

Wir glauben, mit einem genau definierten Ziel, einem guten Plan, organisatorischem Geschick und harter Arbeit alles erreichen zu können. Diese Vorstellung macht Amerikas Optimismus aus. Es gibt kein Hindernis, das sich nicht mit Anstrengung und unbeugsamer Entschlossenheit überwinden ließe. Harte Arbeit wird von Erfolg gekrönt. Wer versagt, ist wahrscheinlich zu faul, unmotiviert, undiszipliniert und nicht willens, sich für das Gewünschte mit aller Kraft einzusetzen. Ihnen fehlt es an Mumm, und das haben Sie sich selbst zuzuschreiben. Es scheint durchaus sinnvoll zu sein, dieses unternehmerische Mantra auf alle Probleme des Lebens anzuwenden. Eine stattliche Anzahl von Publikationen versucht dieses Geschäftsmodell auch auf die Liebe zu übertragen, so zum Beispiel Rachel Greenwalds Männerbeschaffungsmarketing: mit der Harvard-Methode den Richtigen finden, Claire D. Hutchins’ Five Minutes to Orgasm Every Time You Make Love
 oder Domeena Renshaws Seven Weeks to Better Sex
. Amerikaner sind angetan von der Fähigkeit, Bedürfnisse deutlich zu artikulieren und ihre Befriedigung einzufordern: Wenn ihnen klar ist, was sie für ihre Beziehung wünschen, dann holen sie es sich. Eine genaue Planung verheißt Zugang zum Garten irdischen Glücks, ohne dass auch nur eine Minute verschwendet sein wird.

Als Europäerin habe ich diesen amerikanischen Optimismus immer bewundert. Er ist das Gegenteil von Fatalismus und Resignation, die so viele andere, eher traditionelle Kulturen durchdringen, und zeugt von einem gesunden Sinn für die Berechtigung, Ansprüche zu stellen. Amerikaner vermeiden es, zu sagen: »So ist es nun einmal, daran kann man nichts ändern.«

Allerdings legt diese Möglich-ist-alles-Attitüde die Vermutung nahe, dass schwindendes Verlangen ein operatives Problem sei, dem mit geeigneten Maßnahmen beizukommen wäre. So wird uns in diversen Zeitschriftenartikeln und Selbsthilfebüchern empfohlen, sexuelle Schwierigkeiten auf planerische Schwächen zurückzuführen, die sich durch kluges Zeitmanagement und günstigere Prioritätensetzung beheben ließen. Liegt die Ursache für das Problem in einem Mangel an Testosteron, gibt’s in der Apotheke Hilfe. Für sexuelle Malaisen, die nicht so einfach medikamentös zu behandeln sind, bieten sich eine Vielzahl anderer Heilmittel an: Bücher, Videos und Sex- Accessoires versprechen nicht nur Abhilfe, sondern darüber hinaus auch ungeahnte Höhen der Ekstase. In ihrem Buch Liebe – Eine Abrechnung
 wetzt Laura Kipnis ihre Zunge an diesem Phänomen, wenn sie schreibt: 
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 »Ein ganz neuer Sektor ist aufgeblüht, ergänzt durch eine Reihe von Zulieferern und umworbenen Märkten sowie umfangreiche Investitionen der Gesellschaft in neue Technologien – von Viagra bis zu Paarpornos: ein spätkapitalistisches Lourdes für siechende Ehen. Wie eifrige Ärzte, die eigentlich nicht mehr unter uns Weilende mit spiegelblanken Herz-Lungen-Maschinen am Leben erhalten, können nun auch Paare dank neumodischer Erfindungen das Verlöschen der Leidenschaft hinauszögern.«

Dieser pragmatische Ansatz macht deutlich, wie das große Land der »Manifest Destiny« (Doktrin der »offenkundigen Bestimmung«) Probleme zu lösen versucht. Man zerlegt das Problem in seine Bestandteile, 
31
 untersucht jedes einzelne und schafft einen Stufenplan, dessen Ausführung kalkulierbare Resultate verspricht. Überträgt man dieses Modell jedoch auf sexuelle Probleme, richtet sich der Fokus auf das reine Funktionieren, und die Gefühle bleiben außen vor. Die Sextherapeutin Leonore Tiefer macht darauf aufmerksam, dass nach diesem Paradigma der Körper als eine Ansammlung unzusammenhängender Teile gesehen und Befriedigung als ein Ergebnis davon verstanden wird, dass diese Teile perfekt funktionieren. 
32


Die Betonung des physischen Erfolgs, die Lust und Vergnügen weitestgehend ausblendet, korrespondiert mit einer Fokussierung auf die Genitalien, womit der dominant männlichen Orientierung Vorschub geleistet wird. Der Penis ist gewissermaßen der neue Patient, der seinen menschlichen Besitzer ersetzt hat. Die Fähigkeit, eine stahlharte Erektion zustande zu bringen und beizubehalten, überschattet alle anderen sexuellen Fertigkeiten. Viagra reduziert Sexualität auf Erektionen. (Dass nach einem vergleichbaren Präparat für Frauen geforscht wird, wird als frohe Botschaft von all jenen hilfsbereiten Ehemännern gefeiert, die neuerdings Hausarbeit im Austausch gegen Sex leisten, ist aber eine eher schlechte Nachricht für Frauen, die ihren Mangel an Verlangen weniger auf ausbleibende Schwellungen zurückführen als auf fehlende Romantik.) An die Stelle der subjektiven Erfahrung sexueller Wonnen treten objektive Kriterien, die schnell aufgelistet sind, aber nur zu einem jämmerlich kurzen Katalog ausreichen: Erektion, Koitus, Orgasmus.

Sexualität wird von Bemessungsgrößen und Statistiken umstellt, die wir mit unseren eigenen Beziehungen vergleichen, um Auskunft darüber zu gewinnen, ob wir der Norm entsprechen. Das Magazin Newsweek
 informiert, dass nach Expertenmeinung von einer sexlosen Ehe gesprochen werden müsse, wenn ein Paar weniger als zehn Mal im Jahr miteinander schlafe. 
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 Wer es immerhin auf elf Male und mehr bringt, darf erleichtert aufatmen; alle anderen müssen sich zu jenen fünfzehn bis zwanzig Prozent rechnen, die dem Soll normativer Vorgaben nicht genügen. Wir beschäftigen uns geradezu zwanghaft mit Fragen der Häufigkeit sexueller Aktivitäten und der Anzahl von Orgasmen. Wie viel Sex haben wir? Wie intensiv ist er? Welche Leistungsstufe erreichen wir? Die diffuseren und unteilbaren Aspekte der Sexualität – Liebe, Intimität, Macht, Unterwerfung, Sinnlichkeit und Erregung – schaffen es nicht bis auf die Titelseiten. Erotik als unmessbare Qualität sinnlichen Erlebens und Fühlens wird verkürzt auf das, was der französische Autor Jean-Claude Guillebaud als »une arithmétique physiologique« bezeichnet – als physiologische Arithmetik. 
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Wenn wir aber Sex nur als eine Funktion begreifen, fordern wir damit auch die Gefahr von Fehlfunktionen heraus. Wir sprechen nicht mehr von der Kunst sexueller Liebe, sondern von ihren Regeln. Die Wissenschaft hat die Religion als Autorität ersetzt und sich als gefürchtete Schiedsrichterin etabliert. Die Medizin weiß sogar diejenigen zu verängstigen, 
35
 die über religiöse Vorstellungen spotten. Was wäre eine bloße Sünde, verglichen mit einer ungünstigen Diagnose? Früher wurde moralisiert, heute normalisieren wir, und Versagensängste sind die säkulare Entsprechung alter Schuldgefühle.

Eine Therapie, die ihren Schwerpunkt auf Leistung und Verlässlichkeit legt, verschlimmert nach meiner Erfahrung häufig genau die Probleme, die sie zu lösen vorgibt. Die »Industrie zur Perfektionierung sexueller Leistung« 
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 erzeugt ihre eigenen Verklemmungen und Ängste. Eine sexuelle Begegnung entfaltet ihre Schönheit meistens und vor allem in einer geschützten, konkurrenzlosen und nicht zielorientierten Atmosphäre. Sinnlichkeit lässt sich mit pedantischer Buchhaltung schlicht und einfach nicht vereinbaren.

Damit sei nicht gesagt, dass praktischer Rat und Expertenmeinung in jedem Fall untauglich oder überflüssig wären. Wenn die Kommunikation mit dem Partner oder der Partnerin nicht stimmt, sollte natürlich daran gearbeitet werden; wer allzu geschäftig ist, findet keine Muße für Sex. Wenn es an Wissen mangelt, sollte man sich informieren. Wer in körperlich schlechter Verfassung ist – sei es aufgrund fortgeschrittenen Alters, hormoneller Veränderungen, Diabetes, Prostatakrebs oder Hysterektomie –, sollte einen Arzt aufsuchen, der medizinische Unterstützung leisten kann. Es gibt viele Bücher, die auf diesem Gebiet Hilfe anbieten. Wiewohl aber das Modell der Problemlösung wichtige Aspekte unserer sexuellen Nöte anspricht, lässt es die mysteriösen und existenziellen Themen der menschlichen Erotik, denen mit technischen Mitteln nicht beizukommen ist, außer Acht.

WENN ARBEIT NICHTS BRINGT

Wir sind wahrhaftig eine Nation, die große Stücke auf ihre Effizienz hält. Aber das ist der Haken: Erotik ist ineffizient. Ihr beliebt es, mit Zeit und Ressourcen verschwenderisch umzugehen. Sie ist ein imaginativer Akt, der sich jeder Berechnung entzieht. Wir preisen Effizienz und können nicht erkennen, dass die Erotik ein luzides Intermezzo ist, das uns zum Schwelgen einlädt und aller Produktivitätsanforderungen des Alltags entbindet.

Octavio Paz 
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 sieht im Moment der Vereinigung sogar die Zeit außer Kraft gesetzt und eine Verbindung zum Jenseitigen hergestellt. Doch dieser Bewusstseinszustand impliziert einen Kontrollverlust, vor dem wir schon in frühen Jahren gewarnt wurden. Wir sind dazu erzogen, unsere unbändigen Impulse und sexuellen Gelüste zu zügeln. Auf solchen Zurückhaltungen basiert soziale Ordnung; mangelt es daran, droht Chaos. Weil Kontrollverlust fast immer in einem negativen Licht gesehen wird, sind wir nicht einmal zu der Vorstellung bereit, dass Unterwerfung emotional oder spirituell erleuchtend sein könnte. Dabei ist die Erfahrung einer vorübergehenden Auflösung unseres Ichbewusstseins mitunter durchaus befreiend und bereichernd. Ich habe häufig erlebt, wie Menschen in Verzweiflung darüber geraten, dass sie dieses Problem der Erotik nicht angehen, geschweige denn bewältigen können. Es nicht im Griff zu haben ist für viele bestürzend und beängstigend. Ich helfe ihnen dabei zu lernen, wie sich vorsätzlich und zum eigenen Vorteil auf Kontrolle verzichten lässt.

Ryan und Christine sind seit einem Jahr in Therapie. In Paar- und Einzelgesprächen berichten sie von den Schwierigkeiten, die dadurch entstanden sind, dass sie nach einer lustvollen Zweierbeziehung nun als Eltern Verantwortung für drei kleine Kinder tragen. Seit der Geburt ihrer Zwillingstöchter geht ihrer sexuellen Inspiration die Luft aus. Während andere Paare das Schwinden intensiven Verlangens mit stoischer Gelassenheit hinnehmen und sich in einer liebevollen Partnerschaft einrichten, wollen Ryan und Christine nicht aufgeben. Die Erinnerung an das, was sie aneinander hatten, ist ihnen immer noch teuer. Beide unterscheiden klar zwischen Sex und dem, was sie vermissen, nämlich erotischer Liebe. Sie leihen sich gelegentlich Videos aus, baden zusammen und legen Wert darauf, wenigstens einmal in der Woche miteinander zu schlafen. Manches von dem, was sie zur zusätzlichen Stimulanz ausprobiert haben, zeitigte halbwegs befriedigende Resultate, anderes war völlig vergebens. Nur Sex zu haben reicht ihnen aber nicht. Zwar hätten sie gern mehr davon, doch geht es ihnen weniger um Quantität als um Intensität. Was sie bekümmert, ist nicht die abnehmende Häufigkeit, sondern das zunehmende Desinteresse. Sie sind initiativ und probieren neue Hilfsmittel aus.

Ich wüsste einiges, was ich diesem Paar empfehlen könnte, um es in seinem praktischen Bemühen um Lustgewinn zu unterstützen. Stattdessen aber stelle ich diesen rationalen Einsatz in Herzensangelegenheiten infrage, denn ich glaube, dass die Herausforderung, den Eros in einer vertrauten Beziehung auf Dauer am Leben zu erhalten, andere Methoden verlangt. Wir wissen nicht immer im Voraus, worauf es uns ankommt. 
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 Unsere Wünsche sind nicht frei von Konflikten, noch sind unsere Leidenschaften frei von Widersprüchen. Kein noch so starker Wille oder Verstand kann unseren Träumen von Liebe Vorschriften machen. Der Verstand kennt weder die Ursprünge unserer Sehnsüchte noch die rätselhaften Bedürfnisse des Herzens. Gewinn-und-Verlust-Rechnungen lassen sich auf unser erotisches Leben nicht immer anwenden. Es widersetzt sich den Geboten der Arbeitsmoral. Selbst ein noch so logischer Ansatz kann die Ambivalenzen der Liebe nicht neutralisieren.

Ich sage Ryan und Christine: »Mir fällt nichts Neues ein. Sie hatten Ihre Abwechslung, brennen Räucherstäbchen ab und schwören neuerdings auf Gleitgel. All das beschert Ihnen eine sexuelle Grundversorgung, die zwar ganz nett ist, aber nicht wirklich befriedigend. Habe ich das richtig verstanden?«

»Ja, aber was wollen Sie mir damit sagen? Dass es das war? So wie in dem Lied ›Is That All There Is‹?«, fragte Christine.

»Darüber lässt sich nicht logisch verhandeln. Leidenschaft ist unberechenbar; sie folgt nicht den Gesetzmäßigkeiten von Ursache und Wirkung. Was für den Montag gilt, kann am Donnerstag wieder ungültig sein. Manchmal hilft schon eine Überraschung, und man sollte sich nicht allzu sehr darauf verlassen, dass das, worum man sich bemüht, zu den gewünschten Ergebnissen führt. Wir sollten also nicht darüber nachdenken, was zu tun ist. Unterhalten wir uns lieber über Freiheit.«

»Wie bitte?«

»Ich würde gern mit Ihnen etwas ausprobieren«, antworte ich. »Was ich empfehle, mag abgedroschen erscheinen, vielleicht aber doch einen Versuch wert sein, zumal Sie sich allem Anschein nach in einer Sackgasse befinden. Eingesperrtes Verlangen kühlt zwangsläufig ab. Stellen Sie sich bitte das Gegenteil vor: Freiheit. Ich möchte Sie auffordern, sich ganz allgemein darüber zu unterhalten. In welchen Momenten fühlen Sie sich in Ihrer Beziehung besonders frei? Inwiefern hat Sie der Umstand, verheiratet zu sein, freier gemacht und inwiefern fühlen Sie sich dadurch eingeschränkt? Wie viel Freiheit könnten Sie dem anderen mit gutem Gefühl einräumen? Wie viel könnten Sie sich selbst gestatten?« Ich eröffne das Gespräch über dieses Thema in meiner Praxis und hoffe, dass sie es unter sich fortsetzen.

Es ist mir ein Anliegen, Vorschläge zu unterbreiten, die aufrütteln oder zumindest als Denkanstöße aufgenommen werden. Ich versuche, Unbehagen zu erzeugen, was den Status quo angeht. Ryan und Christine äußern sich zwar unzufrieden über den Zustand ihrer Ehe, scheinen aber nicht dermaßen unglücklich zu sein, dass sie den Mut zur Veränderung aufbrächten. In Therapiegesprächen bringe ich Gedanken ins Spiel, ohne absehen zu können, wohin sie führen. Diesmal spreche ich den Gedanken der Freiheit an und hoffe, dass er Anklang findet und fruchtet.

Ein paar Monate später beginnt Ryan eine Sitzung mit den Worten: »Wollen Sie eine typische Midlife-Crisis-Geschichte hören? Ich kann Ihnen eine erzählen. Kürzlich hat uns die beste Freundin meiner Frau aus unserer gemeinsamen Collegezeit besucht. Ich arbeite zu Hause, hatte also wiederholt Gelegenheit, mit ihr zu Mittag zu essen – in einer ganz unverfänglichen Situation, denn am Tisch saßen auch unsere Babysitterin und die Kinder. Barbara ist Mitte vierzig und arbeitet für eine Hilfsorganisation in Krisengebieten auf der ganzen Welt. Sie ist kinderlos, unabhängig, hat wechselnde Partner und widmet sich ansonsten ganz ihrer Arbeit, auch wenn ihr das unstete Leben aus dem Koffer allmählich gegen den Strich geht.« Er fährt fort: »Übrigens, habe ich schon erwähnt, dass sie sehr gut aussieht? Sie führt ein Leben, wie ich es mir immer vorgestellt habe. Verglichen mit ihr, komme ich mir sehr bieder und durchschnittlich vor. Was soll’s, werden Sie fragen, aber ihr Elan ist ansteckend. Sie hat einen Nerv in mir getroffen und erregt mich. Kurzum, ich habe mich bis über beide Ohren in sie verliebt. Sie wissen um meinen Gemütszustand, ich habe ja häufig genug davon gesprochen, wie schlapp und antriebslos ich mich meist fühle, dass ich mich nicht aufraffen mag und mein Körper darüber immer schwerer wird. Es ist, als hätte ich mich schon zur Ruhe gesetzt. Nun, die Energie dieser Frau hat mich wachgerüttelt. Ich habe das Verlangen, sie zu küssen, scheue aber davor zurück, obwohl mir gleichzeitig bewusst ist, dass ich es mir nie verzeihen würde, gekniffen zu haben. Ich komme mir vor wie ein Narr, kann aber nicht aufhören, an sie zu denken. Wissen Sie, ich habe es mit meinem Eheversprechen ernst gemeint. Ich liebe meine Frau. Die ganze Sache hat nichts mit ihr zu tun. Es geht um etwas, das ich verloren habe und von dem ich fürchte, dass ich es nie mehr zurückgewinnen werde.«

Mit dem Entschluss, Christine zu heiraten, hatte sich Ryan von dem verabschiedet, was man gemeinhin als Lotterleben bezeichnet. Er brach seine wenig Erfolg versprechende Karriere als Schauspieler ab, nahm statt seiner diversen Aushilfsjobs eine geregelte Vollzeitstellung an und bewarb sich um ein Jurastudium. Inzwischen arbeitet er als Anwalt für eine Umweltschutzorganisation. Während er nun, sichtlich bestürzt, gesteht, sich verliebt zu haben, spüre ich, dass schlummernde Wünsche in ihm wach werden. Ich rate ihm nicht, diesen Wünschen nachzugeben, noch versuche ich, ihn dazu zu bewegen, die emotionalen Ursachen dieser anscheinend »adoleszenten« Verliebtheit zu ergründen. Stattdessen lasse ich sie als wichtige Erfahrung gelten. Er sucht nach etwas Schönem. Seine Schwärmerei für Barbara versetzt ihn in die Lage, das Leben zu leben, gegen das er sich entschieden hat. Ich bewundere mit ihm die Faszination der Verzauberung, nenne sie aber auch bei ihrem Namen – Fantasie – und werfe die Frage auf, wie sich diese Erfahrung genießen lassen kann, ohne dass über momentanen Hochgefühlen seine Ehe in die Brüche geht.

»Es ist schön für Sie, zu spüren, wie Sie wieder lebendig werden«, sage ich. »Aber Sie wissen auch, dass sich dieser rauschhafte Zustand nicht vergleichen lässt mit dem häuslichen Leben, denn das ist etwas gänzlich anderes. Ihr Zuhause steht für Sicherheit. Jetzt geraten Sie ins Wanken. Es gefällt Ihnen, aber Sie haben auch Angst davor, dass es Sie womöglich allzu weit fortträgt. Ich vermute, dass Sie sich von Ihrer Frau nicht zu solchen Gefühlswallungen hinreißen lassen.« Die Anthropologin Helen Fisher spricht in diesem Zusammenhang davon, dass Lust und Verlangen den Stoffwechsel teuer zu stehen kommen. 
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 Nach der natürlichen Verausgabung, nämlich der Geburt eines Kindes, ist dieser emotionale Aufwand nur schwer aufrechtzuerhalten. Die alltäglichen Sorgen verlangen, dass man jede elektrische Ladung kurzschließt, die sich zwischen einem selbst und dem Partner aufbaut.

Als wir uns das nächste Mal treffen, weiß Ryan genau, womit er das Gespräch beginnen will. Wenige Tage zuvor hatten sich Christine und Barbara vorgenommen, in einem Restaurant zu Abend zu essen. Weil sie ihren Mann nicht allein lassen wollte, schlug ihm Christine vor, sie zu begleiten. Danach ignorierte sie ihn den ganzen Abend lang, was ihm nichts ausmachte, denn es gefiel ihm, den Erinnerungen der beiden Frauen zuzuhören. Nach dem College hatten beide ein Jahr in Togo verbracht, wo sie für das Peace Corps tätig waren. Christine kehrte dann nach Hause zurück, Barbara blieb. Nun beteuerten sie sich gegenseitig, wie sehr sie die andere bewunderten und um den eingeschlagenen Lebensweg beneideten.

»Wir hatten eine große Flasche australischen Shiraz geleert und waren ein bisschen beschwipst, als Christine ihrer Freundin plötzlich sagte: ›Wenn ich dich jetzt so sehe, frage ich mich ernstlich, ob es sich wirklich gelohnt hat. Ich glaube fast, dass die Mutter- und Hausfrauenrolle eigentlich nichts für mich ist. Womöglich habe ich mich nur deshalb darauf eingelassen, um mir zu beweisen, dass ich auch damit zurechtkomme.‹ Und dann sagte sie noch: ›Im Grunde finde ich das alles viel zu einengend.‹ Tja, sie fragt sich tatsächlich, ob es sich lohnt, und fühlt sich eingeengt. Ich war schockiert.« Ryan wiederholt ihre Worte mit belegter Stimme, als könnte er immer noch nicht glauben, was ihm zu Ohren gekommen war. Auf meine Nachfrage hin erzählt er mir, was seine Frau sonst noch von sich gegeben hatte: dass sie vermute, immer nur die Erwartungen anderer erfüllt zu haben, weil das einfacher sei, als eigene Vorstellungen in die Tat umzusetzen. Die Stimme seiner Frau persiflierend, fährt Ryan fort: »›Mir ist klar, dass ich nicht das Recht habe, mich zu beklagen‹, sagt sie. ›Wo bleibt mein Dank? Ich bin mit Kindern gesegnet, mit Ryan, einem Beruf, der mich zu Hause nicht verkümmern lässt, und mit guten Freunden. Wenn man ledig ist, neigt man vielleicht dazu, sich Ehe und Familie schönzureden. So war es zumindest bei mir. Aber wenn man drinsteckt, fühlt man sich eingesperrt. Ich erlebe durchaus glückliche Momente, fühle mich aber von der ewigen Plackerei ziemlich niedergedrückt.‹«

Ryan war fassungslos, hatte sich aber zu alldem nicht geäußert. »Wie hätte ich wissen können, dass sie so empfindet? Auf mich hatte sie immer einen zufriedenen, ja, glücklichen Eindruck gemacht. Ich dachte, sie würde das Leben führen, das sie immer wollte, und glaubte, dass nur ich derjenige bin, dem es in der Familie zu eng wird.« Jetzt steckt er in der Klemme. Einerseits ärgert es ihn, sich in ihr getäuscht zu haben; andererseits brennt er darauf, zu erfahren, was ihre Polemik über ihn aussagt. »Nach meiner Einschätzung ist sie das, was man als solide bezeichnet, während ich eher ambivalent bin. Ich musste mich ungemein anstrengen, um ihren Erwartungen gerecht zu werden und mich auf ein gemeinsames Leben mit ihr einzulassen. Als sie sich dann aber Barbara offenbarte, fühlte ich mich regelrecht heruntergemacht. Was soll ich davon halten, dass sie sich eingesperrt und niedergedrückt fühlt?«

»Ist es Ihnen wichtig, dass sie zur Kenntnis nimmt, wie sehr Sie sich angestrengt haben?«, frage ich.

»Ich glaube schon. Irgendwie habe ich den Eindruck, dass sie mit ihren Zweifeln den Wert meiner Bemühungen herabsetzt. Wie auch immer, ich muss gestehen, dass, während sie aus dem Nähkästchen plauderte, etwas Seltsames passiert ist.« Er stockt, und es dauert eine Weile, bis er sagt: »Es hat mir gefallen.«

»Erklären Sie mir das«, bitte ich ihn.

»Ich habe sie plötzlich mit ganz anderen Augen gesehen. Wenn wir allein gewesen wären, hätte ich ihr wahrscheinlich meine Meinung dazu gesagt. Aber im Beisein von Barbara habe ich mich zurückgehalten. Außerdem war ich fasziniert. Sie formulierte genau das, was auch ich empfinde, aber nie auszusprechen wage. Sie sagte, dass sie mehr wolle und ihre Freiheit vermisse. Das hat sie für mich wieder interessanter gemacht. Sie kam mir irgendwie fremd vor. Der Wein hat ihr tatsächlich die Zunge gelöst.«

»Was hat sie sonst noch gesagt?« Auch ich war neugierig geworden. Der Schauspieler in ihm konnte der Versuchung nicht widerstehen, in ihre Rolle zu schlüpfen.

»Mir ist, als wären wir miteinander verklebt«, sagt Ryan und ahmt wieder ihre Stimme nach. »Ich stelle mir oft andere Leben vor, andere Männer. Dabei denke ich nicht an einen im Besonderen; ich fantasiere mir einfach was zurecht, ein unbeschriebenes Blatt, jemanden, der keine Geschichte hat, keine Probleme. Jemanden, mit dem ich anders sein könnte. Ich bin es leid, in diesem Haus festzusitzen, in dieser Familie, in diesem Körper. Aber was ich damit sagen will, ist eigentlich nur: Lasst mich in Ruhe, geht mir nicht auf die Nerven.«

Ryan schilderte mir den unerwarteten Ausgang der Geschichte dieses Abends. »Zuerst war ich schockiert. Ich fühlte mich angegriffen und wurde wütend. Aber je ausführlicher sie ihren Unmut beklagte, desto mehr begehrte ich sie. Seltsam, nicht wahr? Zuerst dachte ich: ›Halt endlich die Klappe!‹, aber dann fesselte sie mich. Ich konnte mich mit ihr identifizieren, fühlte mich ihr näher und war angetan von ihr wie schon lange nicht mehr. Meine Faszination für Barbara war weg, und ich wusste, dass ich, wenn ich Barbara geheiratet hätte, jetzt für Christine schwärmen würde.«

»Und dafür mussten Sie sich nicht einmal anstrengen«, sage ich. »Hätte ich Ihnen eine Aufgabe gegeben, wäre es zu einem solchen Resultat nicht gekommen.« Ich erklärte ihm, dass sein neu gewonnenes Verlangen daher rührte, dass sich Christine als eigenständige Person behauptet hatte. Indem sie ihre geheimen Sehnsüchte aussprach, gestattete sie ihm, seinen eigenen Sehnsüchten freien Lauf zu lassen.

Eine Verallgemeinerung dieser Entwicklung ist einfach unmöglich. Das gleiche Szenario hätte bei einem anderen Paar womöglich Verlustängste freigesetzt und zum Zerwürfnis geführt. So etwas lässt sich nicht planen, denn es bleibt rätselhaft, wodurch Verlangen entsteht. Es ist unbotmäßig und widersetzt sich jeglicher Aufforderung. An diesem Abend war Ryan empfänglich für Christine. Dank ihrer Freimütigkeit konnte er sie für sich wiederentdecken. Wichtiger noch: Er entschied sich aufs Neue für sie, und Wahlfreiheit ist, was eine Beziehung am Leben erhält.

Die Flamme, die in dieser Nacht für Ryan und Christine brannte, hat nichts mit Effizienz oder Nützlichkeit zu tun. Ihnen war keine Aufgabe gestellt worden, die sich in ihre wöchentliche Routine hätte einbauen lassen. Christine hatte an den Gitterstäben des Käfigs gerüttelt, und Ryan war befreit. Ihre Selbstbehauptung führte zu mehr Intimität. Das Verlangen entzündete sich an einem Paradox: Die gegenseitige Anerkennung der Grenzen ihres Ehelebens stiftete ein starkes Gefühl der Verbundenheit; den anderen in seiner Individualität wahrzunehmen inspirierte Nähe.

Ein auf die beiden abgestimmtes Programm zusammenzustellen, mit dem sich dieses neu aufgeflammte Verlangen auf Dauer bewahren ließe, würde meine Möglichkeiten als Therapeutin übersteigen. Es bleibt nur zu hoffen, dass sie sich, von der Erfahrung jenes Abends aufgerüttelt, mit anderen Augen sehen.

EIN PARADOX, KEIN LÖSBARES PROBLEM

Erotisches Verlangen über längere Zeit am Leben zu erhalten ist deshalb so schwierig, weil es gilt, zwei gegensätzliche Kräfte miteinander zu versöhnen: Freiheit und Verbindlichkeit. Das Problem ist nicht bloß ein psychologisches oder praktisches, sondern auch ein systemisches, das sich nicht »bearbeiten« lässt. Es fällt in die Kategorie existenzieller Dilemmas, 
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 die so unlösbar wie unausweichlich sind. Ironischerweise muss selbst die Geschäftswelt bei all ihrem Pragmatismus anerkennen, dass manche Probleme nicht gelöst werden können.

In jedem System sind vergleichbare Polaritäten zu finden: Stabilität und Wandel, Leidenschaftlichkeit und Vernunft, Eigeninteresse und Gemeinsinn, Aktion und Reflexion (um nur einige wenige zu nennen). Von solchen Spannungen betroffen sind sowohl Einzelpersonen als auch Paare und größere Gruppen. Sie entsprechen einer Dynamik, die zur Natur der Wirklichkeit gehört. Barry Johnson, ein Experte in Sachen Unternehmensführung und Autor von Polarity Management:
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 Identifying und Managing Unsolvable Problems,
 beschreibt Polaritäten als interdependente Gegensatzpaare, die zu ein und demselben Ganzen gehören – man kann sich nicht für das eine oder andere Element entscheiden; das System bedarf zu seinem Fortbestand beider Teile.

Ben hat alle sechs Monate eine neue Freundin und ist bei jedem Wechsel überzeugt davon, endlich die Richtige gefunden zu haben. Sobald aber die erotische Intensität auch nur ein wenig nachlässt, gerät er in Panik und denkt: »Jetzt geht alles den Bach runter. Es war wohl doch keine Liebe.« Zwar äußert er immer wieder den Wunsch nach einer stabilen Beziehung – er will Verantwortung übernehmen und ist bereit, sich zu binden –, doch schreckt ihn sexuelle Langeweile immer wieder ab. Nach seiner Erfahrung schließen sich Verbindlichkeit und Lust gegenseitig aus.

In seiner Fantasie aber existiert eine omnipotente Frau, mit der sich beides vereinbaren lässt. Ihre Zauberkräfte werden genussvollen Sex – das sicherste Zeichen für wahre Liebe – auf Dauer garantieren. Sie ist so außergewöhnlich und vollkommen, dass er sich bereitwillig auf eine feste Bindung einließe. Dass sie nicht zur Verfügung steht, ist aber wahrscheinlich das wirklich Attraktivste an ihr. Seit Jahren redet er sich ein: »Mir sind zwar jede Menge Frauen über den Weg gelaufen, aber die Richtige, mit der ich zusammenleben könnte, war noch nicht dabei. Wenn ich meine Freunde frage, ob sie wüssten, welche Frau zu mir passt, schütteln sie nur den Kopf. Sehen Sie?« Ben sucht permanent nach seiner Idealfrau, denn auch diejenigen, die seinen Vorstellungen zu genügen scheinen, erweisen sich letztlich als menschliche Wesen – mit Makeln behaftet.

Anfangs ist er von jeder neuen Eroberung hingerissen und von seinen inneren Kämpfen befreit. Sobald aber ein emotionales Plateau erreicht ist, das keine weitere Steigerung verspricht, tauchen seine Schreckgespenster wieder auf, die nicht einmal die schönste Prinzessin vertreiben kann. Wie außergewöhnlich auch immer, sie vermag ihn nicht vor der Eintönigkeit zu beschützen, die mit der Zeit und ihren Enttäuschungen einhergeht. Nach jeder gescheiterten Beziehung fällt er in den von Paz so bezeichneten »Sumpf der Konkupiszenz« zurück. 
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 Seine flüchtigen Liebschaften schenken ihm olympische Freuden bei Nacht, doch die Gespräche am nächsten Morgen bewegen sich allenfalls auf Normalniveau. Also überkommt ihn bald wieder das Gefühl der Leere. Er sehnt sich nach der Erfüllung seines Traums von einer festen, idealen Partnerschaft, gerät aber, sobald er sich einer neuen Eroberung nähert, in Panik. Wenn er sich verliebt, geht er lichterloh in Flammen auf. Mäßigung ist ihm unmöglich. Er kann nie genug bekommen. Er vereinnahmt sie, und das nicht nur in sexueller Hinsicht. Das Pendel schlägt in die andere Richtung aus – vollkommen symmetrisch und ebenso intensiv.

Männer wie Ben ernten wegen ihrer extremen Reaktionen viel Spott, sind aber ständig im Gespräch. Man zieht gern über sie her, häufig mitleidig (vor allem Frauen) oder neidisch (vor allem Männer). Ben lebt den Konflikt aus, den viele von uns im Stillen oder in abgeschwächter Form austragen.

Im Wissen um Bens romantische Natur halte ich mich mit intervenierenden Empfehlungen zur Regeneration seiner Libido zurück. Ben ist resistent gegen gut gemeinte Ratschläge. Praktische Lösungen kommen für ihn nicht in Betracht, denn seinem Dilemma ist nicht beizukommen; es muss vielmehr als solches akzeptiert werden. Zu diesem Zweck behelfe ich mich mit einer Übung, die Barry Johnson vorschlägt, und fordere Ben auf, tief einzuatmen und die Luft so lange wie möglich anzuhalten. Sauerstoff verwandelt sich schnell in Kohlendioxyd, was uns zwingt, die eingeatmete Luft auszustoßen. Das Freilassen fühlt sich wunderschön an, aber schon nach wenigen Augenblicken verlangen wir nach frischem Sauerstoff. »Sie können nicht wählen zwischen Ein- und Ausatmen, Sie müssen beides tun. So verhält es sich auch mit Intimität und Leidenschaftlichkeit«, erkläre ich und führe aus, dass die Spannung zwischen Sicherheit und Abenteuer ein Paradox ist, mit dem man umzugehen lernen muss, da es sich nicht auflösen lässt. »Sie brauchen das eine wie das andere, können aber beides nicht gleichzeitig haben. Es geht nicht um ein Entweder-oder, sondern um die Anerkennung der jeweiligen Grenzen beider Seiten und die Frage, wie aus ihnen Gewinn zu ziehen ist.«

Liebe und Verlangen reimen und widersetzen sich zugleich; sie sind ständig im Fluss und auf der Suche nach Ausgleich.

Ben ist nunmehr seit acht Monaten mit Adair zusammen – ein Rekord für ihn. »Ich bin in diese Frau verliebt«, gesteht er. »Zugegeben, das bilde ich mir jedes Mal ein, wenn ich eine neue Flamme habe, aber diesmal ist es anders. Okay, es ist mit jeder anders, aber diesmal spüre ich den Unterschied wirklich deutlich. Sie gibt mir Halt. Wenn ich wegen irgendetwas ausflippe – und Sie wissen ja, wie ich manchmal bin –, bleibt sie ganz ruhig. Nicht, dass ihr alles egal wäre oder dass sie keine Reaktionen zeigte. Aber sie ist viel gelassener, als ich es bin, und ich glaube, dass es mit ihr klappen könnte. Ich bin gern mit ihr zusammen. Und im Bett stimmt’s auch zwischen uns …«

»Ich warte auf das Aber«, sage ich.

»Nun ja, es könnte wieder kippen. Ich spüre nach wie vor diese Unruhe in mir. Dabei will ich nicht, dass auch diese Geschichte in die Brüche geht. Immerhin bin ich jetzt dreiundvierzig Jahre alt. Ich will ein Kind haben, fürchte aber, dass ich es nicht schaffen werde, mich auf Dauer zu binden.«

Ohne Adair zu kennen, bin ich optimistisch, dass sie mit Ben umzugehen versteht. Er schreckt unwillkürlich vor Intimität zurück. Seine vielen Freundinnen waren immer allzu begierig, eins mit ihm zu werden, doch Adair schafft es offenbar, Distanz zu halten. Sie scheint ein unbeirrbares Selbstbewusstsein zu haben, das unabhängig von ihm existiert. Selbst nach acht Monaten ist sie immer noch sehr diskret, was ihr Privatleben angeht. Sie vermittelt den Eindruck besonnener Gleichmütigkeit und nüchterner Intelligenz. Als Krankenschwester auf einer Krebsstation für Kinder ist sie ständig mit Leid und Sterben konfrontiert. Ben bringt sie zum Lachen. Er muntert sie mit seinem Lebenshunger auf. Sein erotischer Überschwang wirkt antimorbid. Sie liebt diesen Kontrast.

Bens Probleme sind gewiss zum großen Teil hausgemacht, aber dass es ihm so schwerfällt, seine Bedürfnisse nach Sicherheit und Erregung zu versöhnen, hat nicht bloß rein persönliche Gründe. Einen nicht unerheblichen Teil trägt die moderne Vorstellung von Liebe dazu bei. Eingedenk dieses Umstands untersuchen wir, was Sexualität für Ben bedeutet.

Die meisten von uns betrauern das Schwinden erotischer Leidenschaft mit einem Gefühl von Melancholie oder stiller Resignation. Ben hingegen wehrt sich gegen den drohenden Verlust. Der Versuch, seine erotische Vitalität zu behaupten, ist ein wichtiges Organisationsprinzip seines Lebens. Für ihn hat Sex eine regenerative Kraft, die ihn bereichert und erneuert in den Alltag zurückkehren lässt. Im Bett mit einer Frau empfindet er eine Art von Anbindung und Belebung, die sich ihm sonst nirgendwo vermittelt. Er fühlt sich verwundbar und souverän zugleich, ungeschützt und zuversichtlich. Ben hat ein sehr aktives Gehirn. Von seinen libidinösen Impulsen umgetrieben, fährt er sozusagen mit Vollgas durchs Leben, gerät dabei aber immer wieder in Hektik und Konfusion. Diese Hyperaktivität ist ihm jedoch bei seiner Arbeit stets zugutegekommen. Sex ist für Ben das wirksamste Regulativ seiner manischen Energie: Auf extreme Belastung folgt vollkommene Entspannung. Nie fühlt er sich so ruhig wie in solchen Augenblicken, wenn er den hedonistischen Gipfel erreicht. Adair genießt Sex, Ben braucht ihn zum Überleben. Kein Wunder, dass er in Panik gerät, wenn er glaubt, dass es damit bergab geht.

Ben ist ein moderner Mann par excellence. Er steckt voller Energie, weshalb seine typische Reaktion auf sexuelle Rastlosigkeit darin besteht, seine Partnerin zu wechseln und eine neue Beziehung zu beginnen, jedes Mal in der Hoffnung, endlich gegen erotisches Abstumpfen gefeit zu sein. Ich weise Ben darauf hin, dass es entgegen landläufiger Meinung nicht immer sinnvoll ist, aktiv zu werden.

»Wenn Sie sich unwohl fühlen, sollten Sie nicht sofort dagegen angehen und sich von Ihren Nöten dadurch zu befreien versuchen, dass Sie Adair den Laufpass geben«, schlage ich vor. »Weniger Sex muss nicht unbedingt heißen, dass auch die Liebe abnimmt.« Ich biete ihm einen sicheren Rahmen für seine aufgebrochenen Ängste und empfehle ihm, über die Widersprüche des Verlangens nachzudenken, anstatt sie aktiv auszuleben. Dadurch wird Ben aus alten Denkmustern herausgeführt. Ich rate ihm, sein Dilemma als solches anzuerkennen, es einfühlsam und klarsichtig ins Auge zu fassen. Ein Konflikt wird nicht dadurch aufgehoben, dass man ihm aus dem Weg zu gehen versucht.

Probleme sexuell auszuleben ist für Ben nur eine kurzlebige Lösung. Sie schafft allenfalls vorübergehende Erleichterung und weicht solchen Fragen aus, die schwerer zu beantworten sind: Was wäre für ihn Bedingung dafür, sich in ein und derselben Beziehung sicher und zugleich angeregt fühlen zu können? Warum sind für ihn Heiterkeit und Verspieltheit unvereinbar mit Liebe und Hingabe? Wie lässt sich in einer intimen Beziehung dem Bedürfnis nach Freiheit Rechnung tragen?

Ich deute Bens Ängste um, indem ich vorschlage, sie als Frühwarnsystem zur Abwehr von Gleichgültigkeit nutzbar zu machen. »Früher haben Sie einen Riegel vor Ihre Sorgen zu schieben versucht. Sie sollten jetzt vielleicht einmal in Erwägung ziehen, sie stattdessen als Werkzeug zu nutzen. Sehen Sie in ihnen Verbündete, ein Barometer für Ihr Bedürfnis, in Aktion zu treten. Wenn Sie Unbehagen empfinden, ist es Zeit, Neues auszuprobieren, nicht aber, die Partnerin zu wechseln.« Am Ende der Stunde bitte ich ihn, bis zu unserer nächsten Sitzung über folgenden Satz der Zen-Meisterin Charlotte Joko Beck nachzudenken: 
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 »Wir beklagen uns über unsere Schwierigkeiten entlang unseres unebenen Weges, wir fluchen über jeden Stolperstein, bis wir schließlich, reifer geworden, nach unten schauen und erkennen, dass es sich um Edelsteine handelt.«

Je schneller, desto besser, ist das Credo unserer Zeit. Kontrolle bedeutet Macht, Leistung geht über Entwicklung, und Risiko wird mathematisch kalkuliert. Unsere von Übereifer geprägte Lebensführung erliegt der Versuchung, die existenzielle Vielfalt zu simplifizieren. Für ergebnisoffene Reflexionen fehlen uns Zeit und Muße. Lieber ergreifen wir spontan die Initiative, denn damit bestätigen wir den Anspruch, unser Leben im Griff zu haben. Ich lerne in meiner Praxis Paare kennen, die sich darüber beklagen, dass ihr Gefühlsleben vor lauter Routine stumpf geworden ist. Aber solange wir in handlungsbezogene Sextechniken investieren, die einem vermeintlichen Durchschnittssoll genügen, laufen wir Gefahr, genau jene Langeweile heraufzubeschwören, der wir zu entgehen versuchen. Im Interesse erfüllender Erotik sind wir herausgefordert, uns mit Entschlossenheit dem Unbekannten und Unfassbaren zu ergeben und die Grenzen unserer rationalen Welt zu überschreiten.
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SEX IST SCHMUTZIG, SPAR IHN DIR FÜR DIE WAHRE LIEBE AUF

WENN PURITANISMUS UND HEDONISMUS AUFEINANDERPRALLEN

Sex ohne Sünde ist wie ein Ei ohne Salz.

– Luis Buñuel 
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Ich bedauere, sagen zu müssen, dass wir vom FBI gegen oral-genitale Intimitäten nichts ausrichten können, es sei denn, sie behindern auf irgendeine Weise den zwischenstaatlichen Handel.

– J. Edgar Hoover 
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Warum kommt es bei so vielen Paaren zur erotischen Entfremdung voneinander? Die Liste der Faktoren, die zum Schwinden der Lust führen, ist lang, und die am häufigsten genannte Ursache ist Stress. »Wenn ich mich hinsetze und sehe, dass die Wäsche noch zusammengelegt werden muss, die Post noch nicht geöffnet ist und das Spielzeug in der ganzen Wohnung herumfliegt, vergeht mir alle Lust.« »Beruf, Kinder und Familie reiben mich auf. Ich bin ohnehin eher antriebsschwach, aber zurzeit habe ich mit Sex überhaupt nichts im Sinn. Nimm’s bitte nicht persönlich.« Wenn meine Patienten mit solchen durchaus ernst zu nehmenden Verweisen auf ihre realen Belastungen im Alltag zu erklären versuchen, warum ihr Liebesleben an Schwung verloren hat, wage ich zu behaupten, dass mehr dahintersteckt. Immerhin gab es diesen oder ähnlichen Stress auch schon vor der Partnerschaft, und er hatte sie nicht davon abgehalten, einander in die Arme zu fallen.

In einem weiteren Erklärungsversuch sprechen sie tiefer liegende Beziehungsprobleme an: Streitereien und Distanzierung, Mangel an Vertrauen, wiederholte Enttäuschungen, gegenseitige Schuldzuweisungen. »Sex? Dass ich nicht lache. Nach dem, was du mir gerade gesagt hast?« »Wie lange ist es nun schon her, dass du Interesse an mir gezeigt hast?« »Glaubst du etwa, ein bisschen Schminke würde reichen, um dich für mich wieder attraktiver zu machen?« »Ich wünschte, du würdest diesen verdammten Fernseher ausschalten. Ich komme mir vor wie ein totes Stück Fleisch.«

Ich will solche Verdrossenheitsbekundungen nicht in Abrede stellen, glaube aber, dass unserem libidinösen Kehraus eine weitere Dimension zugrunde liegt, die mit der tiefen Ambivalenz unserer Kultur zum Thema Sexualität zu tun hat. Obwohl wir die Bedeutung von Sex durchaus anerkennen, schwanken wir zwischen den Extremen exzessiver Freiheit und repressiver Moral hin und her: »Enthalte dich, bis du verheiratet bist.« »Tu’s nur, wenn dir auch wirklich danach ist.« »Kinkerlitzchen.« »Eine sehr ernste Sache.« »Nur wenn Liebe im Spiel ist.« »Was hat Liebe damit zu tun?« Diese Einstellung will alles oder nichts. Im Internet wuchern Porno-Sites unaufhörlich, doch wir diskutieren immer noch darüber, ob wir in unseren Schulen Sexualkundeunterricht anbieten sollen oder nicht, und wenn ja, als was wir ihn bezeichnen könnten.

Trotz unvergleichlicher sexueller Freiheiten, die wir heute in Amerika genießen, dauern die seit puritanischen Zeiten angestrengten Versuche an, Sexualität zu kontrollieren. Staatliche Interventionen werden von den einen willkommen geheißen und von anderen als Bedrohung gefürchtet. Wir fördern Abstinenz mit Furcht einflößenden Mitteln, entheben unkeusche Politiker ihrer Ämter, versagen Homosexuellen die Ehe und höhlen das geltende Recht auf Abtreibung immer weiter aus. Obwohl Jungfräulichkeit ein Relikt längst vergangener Zeiten zu sein scheint, plädieren unsere gewählten Volksvertreter für eine sittenstrenge Gesetzgebung in puncto Sexualität. Abtreibung, Homosexualität, Ehebruch und »Familienwerte« stehen seit dreißig Jahren auf der politischen Agenda weit oben. Dieser Konservatismus wurzelt in puritanischen Traditionen, die alles Vergnügen beargwöhnen und ablehnen, was von der heterosexuellen, monogamen, ehelichen und ausschließlich der Reproduktion verpflichteten Sexualität abweicht.

Gleichzeitig laden uns Fernsehproduzenten dazu ein, beim Sender anzurufen, wenn wir mehr als hundert Sexpartner hatten. Nie wurde Sexualität so öffentlich verhandelt und zur Schau gestellt wie heute. Unsere Augen sind einer unablässigen Folge expliziter Bilder ausgesetzt. Sex, längst Standard in der Werbung, ist selbst zur Ware geworden. In fast jeder nachmittäglichen Talkshow ist von Müttern zu hören, die mit dem Freund ihrer Tochter schlafen, von Männern, die gern dabei zuschauen, oder Hausfrauenprostituierten, die sich unverhofft ihrem Ehemann als Freier gegenübersehen. Sex ist in all seinen Spielarten überall vertreten, wie von Lillian Rubin erschöpfend beschrieben: 
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 »… Pornografie, Impotenz, vorehelicher Sex, ehelicher Sex, außerehelicher Sex, Gruppensex, Partnertausch, SM und alle erdenklichen anderen Variationen sexuellen Verhaltens, ob gewöhnlich oder bizarr.«

Die politischen Aussagen zum Thema Sex und seine gelebten Auswüchse dringen tagtäglich in amerikanische Schlafzimmer ein und färben auf unsere Vorstellungen von Intimität ab. Die Paare, die zu mir in die Sprechstunde kommen, leben am Schnittpunkt dieser Ambivalenz und müssen sich an konkurrierenden Wertesystemen orientieren. Das Vermächtnis des Puritanismus, der die Familie im Mittelpunkt der Gesellschaft verortet, fordert von der Ehe, dass sie vernünftig, nüchtern und produktiv ist. Arbeite, spare und plane. Nimm deine Verpflichtungen ernst. Aber neben dieser typisch amerikanischen Auffassung von individueller Verantwortung und Mäßigung steht die ebenfalls durch und durch amerikanische Vorstellung von individueller Freiheit. Wir glauben an persönliche Erfüllung und unseren Anspruch auf Glück. Wir genießen die Freiheit, spontan unsere Bedürfnisse befriedigen zu können, leben in einer von Markt und Konsum beherrschten Wirtschaft, die dafür sorgt, dass diese Bedürfnisse nie abnehmen. Die Sexkultur sagt uns, was attraktiv und wünschenswert ist (als wären wir selbst nicht in der Lage, herauszufinden, wen wir begehren und was uns erregt). Eine ausufernde Industrie bedient hedonistische Wünsche und erinnert ständig daran, was wir im Austausch für die eheliche Liebe an sexuellem Lustpotenzial geopfert haben.

Können moderne Beziehungen überhaupt stark genug sein, um den betäubenden Sirenengesängen grenzenlosen Vergnügens widerstehen zu können? Wenn wir permanent aufgefordert werden, Altes abzulegen und Neues anzunehmen, wenn sich alles an Jugend und Schönheit ausrichtet, wenn Online- Sex sonderbarste Marotten versorgt, ist dann noch wirklich zu erwarten, dass wir mit ein und derselben Person fünfzig Jahre lang in Zufriedenheit leben können? Das letzte Wort steht noch aus. Uns wurde sofortige Erfüllung versprochen; sie ist für jedermann zum Greifen nahe, außer für uns. All dies verstärkt unausweichlich den Eindruck, dass zwischen dem, was uns empfohlen wurde zu wollen, und dem, was uns erlaubt ist zu haben, ein himmelweiter Unterschied besteht. Puritanismus und Hedonismus prallen aufeinander.

SEX IST SCHMUTZIG, SPAR IHN DIR FÜR DIE WAHRE LIEBE AUF

Es wäre irrig anzunehmen, dass diese Übersättigung aufgeklärte sexuelle Einstellungen reflektierte. Die Vermarktung sexueller Abbildungen ist weniger progressiv als exzessiv; 
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 ihr liegen in erster Linie die Profitinteressen eines freien Marktes zugrunde und nicht etwa die Freiheit des Gedankens. Kurzum, es geht ihr vor allem darum, Geldbörsen zu öffnen, nicht unsere Sinne. Vielleicht lässt sich damit erklären, dass das moralische Selbstverständnis unserer Kultur von all diesen Angeboten unberührt bleibt. Nach wie vor gilt: Sex ist pfui.

Unser tief sitzendes Unbehagen tritt nirgends deutlicher zutage als in unserem Umgang mit der Sexualität unter Teenagern. Viele Amerikaner glauben, dass unsere Jugend vor den Versuchungen des Fleisches zu schützen wäre, wenn der Zugriff auf Mittel zur Empfängnisverhütung für sie eingeschränkt würde. Kampagnen wie die mit dem Aufruf »Not Me, Not Now« plädieren für Enthaltsamkeit zur Vermeidung von ungewollter Schwangerschaft und Geschlechtskrankheiten, und unsere Gesundheitspolitik vertritt die Auffassung, dass Sexualität unter Jugendlichen ein abweichendes Verhalten sei, dem vorgebeugt werden müsse. So freizügig unsere Medien auch zu sein scheinen, ist doch festzustellen, dass Sexualität von vielen Amerikanern als etwas sehr Gefährliches erachtet wird.

Ganz anders unsere europäischen Nachbarn, die jugendliche Sexualität als ein normales Entwicklungsstadium hin zu einer gesunden, erwachsenen Sexualität begreifen. Nicht Sex ist das Problem, sondern Unverantwortlichkeit. So lautet die europäische Antwort auf den Slogan »Not Me, Not Now« »Safe Sex or no Sex« – sicherer Sex oder kein Sex. Bemerkenswert ist auch, dass in Europa Teenager erste sexuelle Erfahrungen durchschnittlich zwei Jahre früher machen als ihre amerikanischen Altersgenossen, während die Anzahl minderjähriger Mütter nicht weniger als achtmal geringer ist als in Amerika. 
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 Wie kann es sein, dass eine Gesellschaft, die der Sexualität unter Jugendlichen so ablehnend gegenübersteht, mit einer derart peinlichen Statistik aufwartet?

Tabus und Exzesse überschneiden sich und sprechen eine verstörende Wahrheit. Beides weckt in uns den Wunsch, uns vom physischen Vollzug von Sex psychisch zu trennen. Doch eine Gesellschaft, die Sex schmutzig findet, bringt ihn nicht zum Verschwinden. Stattdessen schafft sie eine Atmosphäre der Angst, in der sich ein allgemeines Unbehagen breitmacht, vor allem aber Schuld- und Schamgefühle vorherrschen. Sex bleibt emotional und gesellschaftlich unvermittelt. Sexualität wird nicht in einen Kontext integriert, der Freude und Genuss mit Liebe, Sorge und Wertschätzung für andere verknüpft.

’NE SCHNELLE NUMMER GEFÄLLIG?

Ratu ist zweiundzwanzig Jahre alt und studiert an einer Ivy-League-Universität. Ihre Eltern – Mutter Ärztin, Vater Softwareprogrammierer – stammen aus Indien und haben es mit harter Arbeit zu Wohlstand gebracht. Ratu besuchte über zwölf Jahre erstklassige Schulen in New York City und hofft, als Medizinerin in die Fußstapfen ihrer Mutter treten zu können. Ich lernte Ratus Mutter auf der Party eines gemeinsamen Freundes kennen. Als ich ihr gegenüber das Thema meines Buches erwähnte, riet sie mir, ihre Tochter zu interviewen. »Was ich von ihr zu hören bekomme, ist unglaublich. Wie roh und herzlos diese Kinder miteinander umgehen. Wenn Sie wissen wollen, was bei denen so läuft, sollten Sie mit ihr sprechen. Ich steige da nicht mehr durch.«

Diese Einführung machte mich neugierig auf Ratu. Und tatsächlich konnte sie mir, klug und wortgewandt wie sie ist, auf lebhafte Weise schildern, wie es auf dem Campus zugeht.

»Wir haben nicht viel Zeit für Verabredungen. Also bleiben nur der Freitag oder Samstag für eine schnelle Nummer. Man geht zu einer Party oder in eine Bar, betrinkt sich bis zum Umfallen und zieht dann paarweise ab. Spätestens Montagmorgen ist alles vorbei. Beim Mittagessen gibt schließlich jeder seine Hook-up-Geschichte zum Besten. ›Hook-up‹ ist ein weit gefasster Begriff, der alles Mögliche einschließt, von einfacher Rumfummelei über Oralsex bis hin zum vollen Programm.

Die ideale Collegebeziehung«, erklärt Ratu, »ist ein lockeres Arrangement nach dem Motto ›Freundschaft plus Sex‹. Als Frau hast du einen Freund, mit dem du dich vergnügst. Es fängt damit an, dass man sich in einer Bar oder sonst wo sturzbetrunken über den Weg läuft. Man springt zusammen in die Kiste und tut anschließend so, als wäre nichts passiert. Am nächsten Wochenende ist es vielleicht wieder derselbe, mit dem du die gleiche Nummer abziehst, und so weiter und so fort, bis du dir das Ausgehen und Betrinken sparen kannst. Stattdessen rufst du ihn an, wenn du Lust auf ihn oder einfach Langeweile hast.«

Dies nennen Ratu und ihre Freundinnen ganz unverblümt den »booty call«. Doch selbst in dieser verblüffend abgekürzten Form einer Liebesbeziehung bleiben emotionale Schieflagen nicht aus. »Es kommt vor«, sagt Ratu, »dass sich eine Seite stärker involviert als die andere, und dann ist es Zeit für ein unangenehmes Gespräch. Nach einschlägigen Regeln handelt es sich schlicht und einfach um ein Freundschaft-plus-Sex-Verhältnis, nicht mehr, nicht weniger, und wenn ihm oder ihr das nicht mehr ausreicht, ist es vorbei. Dann suchst du dir einen anderen Freund beziehungsweise eine andere Freundin. Emotionen sollten nach Möglichkeit außen vor bleiben. Das ist uns wichtig«, sagt Ratu ohne jede Spur von Ironie.

Besonders interessant an Ratus Schilderung finde ich, dass sie keinen dramatischen Bogen hat – keine Eröffnung, keine Entwicklung, keinen Höhepunkt, keinen Schluss. Das Sexgeschehen ist getrennt von der Geschichte, durch die es zustande kam. »Es wird bewusst versucht, Emotionen aus dem Spiel zu lassen, und das gilt nicht nur für die Männer«, führt Ratu aus. »Beide Seiten, Männer wie Frauen, unterscheiden ganz klar zwischen Liebe und Sex. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.« Sie überlegt. »Allerdings glaube ich, dass viele meiner Freundinnen, auch wenn sie es nicht zugeben, lieber eine feste Beziehung eingehen würden.«

Mir liegt es fern, beiläufigen Sex zu diskreditieren. Eine erotische Begegnung kann ein breites Spektrum intensiver Momente zwischen zwei Menschen umfassen, ohne unverbunden zu bleiben. Doch die geschilderte Art sexueller Aktivität scheint mir weniger ein Ausdruck von Emanzipation zu sein als vielmehr der Versuch, latente Ängste zu bekämpfen. Zu meiner Überraschung pflichtet Ratu dieser Überlegung bei. »Besäufnis und Sex gehen natürlich Hand in Hand. Uns ist klar, dass beides für uns eigentlich tabu sein sollte.«

Während ich Ratu zuhöre, stellt sich mir die Frage, ob diese Einstellung zur Sexualität Auswirkungen haben wird auf zukünftige Partnerschaften. »Wie steht’s mit dem Thema Liebe und Ehe?«, frage ich sie. »Kommt das überhaupt zur Sprache?«

»Ehe kommt für uns einer lebenslangen Haftstrafe gleich. Ich weiß, dass viele meiner männlichen Freunde schon allein vor dem Gedanken zurückschrecken. Sie können sich nicht vorstellen, länger als eine Woche mit derselben Frau zu schlafen, geschweige denn über zehn Jahre.« Mit ernstem Ton fügt Ratu hinzu: »Bei den Frauen verhält es sich anders. Sie können einer Ehe durchaus positive Aspekte abgewinnen, manche scheinen auch den Wunsch danach zu haben, aber die Mehrheit hat sich von den stereotypen Befürchtungen der Männer anstecken lassen und sieht Monogamie als Einschränkung. Die Ehe würde bedeuten, eigene Ziele und Ambitionen für etwas aufzuopfern, das nicht kalkulierbar ist und scheitern könnte. So denken wir zumindest jetzt darüber. Feste Beziehungen bringen einen Verlust an Unabhängigkeit mit sich. Wenn man sich auf eine andere Person einlässt, geht ein Teil des eigenen Freiraums verloren.«

»Beziehungen werden also mit Verlusten in Verbindung gebracht, nicht mit möglichem Gewinn?«, frage ich.

»Genau.«

»Und Romanzen?«

»Ha. Die gab es nicht einmal in der Highschool. Und über die wenigen Paare, die hier bei uns Händchen haltend über den Campus laufen, schütteln die meisten nur den Kopf.«

Was Ratu über Beziehungen zu sagen hat, interessierte mich sehr. Ich bin immer davon ausgegangen, dass eine Liebesbeziehung, und sei es nur ein Techtelmechtel, bereichernd wirkt und zahllose Möglichkeiten bietet, zusammen mit dem Partner Entdeckungen zu machen. Zumindest war ich in ihrem Alter davon überzeugt. Ratu und ihre Freunde aber scheinen sich von einem Abschluss als Betriebswirt mehr an Sicherheit zu erhoffen als von einer dauerhaften, liebevollen Verbindung. Warum denken sie so?

Ein Grund mag darin zu finden sein, dass sie dem kulturellen Auftrag der Eigenständigkeit folgen und jede Form von Abhängigkeit ablehnen. »Wenn zum Sex Liebe hinzukommt, wird man äußerst verwundbar«, sagt sie. »Vielleicht mangelt es meiner Generation insgesamt an Vertrauen. Wir sind dazu erzogen worden, uns auf uns selbst und nicht auf andere zu verlassen.« Eine unromantische Haltung, die aber, eingedenk der prekären Zustände in modernen Ehen, womöglich nicht unklug ist. Die Gleichberechtigung der Geschlechter zeigt ihre ironische Kehrseite: Männer und Frauen haben heute gleichermaßen das Recht, vor dem Bekenntnis zu einer anderen Person zurückzuschrecken. Riskanter Sex scheint weniger bedrohlich zu sein als ein Engagement, das sich den Risiken des Herzens aussetzt.

Kaum etwas ist sinnloser, als über Dinge zu sprechen, an denen der Gesprächspartner nicht interessiert ist, aber manchmal kann ich mich nicht zurückhalten, und so erlaube ich mir, Ratu an einer Einsicht teilhaben zu lassen. »Ich spreche in meiner Praxis immer wieder mit Leuten, denen es unmöglich zu sein scheint, mit demjenigen, den sie lieben, prickelnden Sex zu haben. Und das sind beileibe nicht nur Leute Ihrer Generation. Das Unbehagen gegenüber Verletzlichkeit und Abhängigkeit ist allenthalben festzustellen. Guter, intimer Sex kommt um beides nicht herum.«

»Möglich«, entgegnet Ratu. »Aber wer sagt, dass guter Sex auch intim sein muss? Was, wenn gut bedeutet: Wirf mich gegen die Wand, fall über mich her und verschwinde, bevor ich am Morgen aufwache? Ich für meinen Teil hab’s gern spontan. Spontaneität, wechselnde Partner und ein schneller Abgang, noch ehe man die Mängel des anderen erkennen kann, sind Garanten für aufregenden Sex. Manchmal bin ich geradezu süchtig danach, aber dann wiederum mache ich auch Phasen durch, in denen mir klar wird, wie oberflächlich das alles ist, und ich mich nach einer innigeren Beziehung sehne. Es macht Spaß, mal mit dem, mal mit jenem zu schlafen, wird aber mit der Zeit recht langweilig. Hoffentlich finde ich irgendwann einmal einen schönen Ausgleich – falls ich denn für eine dauerhafte Beziehung nicht schon längst verdorben bin.«

Ratus selbstbewusst vorgetragene Auslassungen verraten doch sehr viel Beklommenheit und sind gewiss nicht als ihr letztes Wort zum Thema freie Liebe zu verstehen. Ich frage mich, ob ihr Faible für »Hit-and-run«-Sex nicht womöglich ähnlich motiviert ist wie tabubesetzte Enthaltsamkeit, nämlich als Versuch, sich vor sexuellem Unbehagen zu schützen. Auf dieselbe Sorge wird nur unterschiedlich reagiert. Sie lassen sich volllaufen, haben Sex und tun so, als wäre nichts geschehen. Sie vollziehen etwas, ohne wirklich dabei zu sein. Es passiert einfach, und keiner will’s gewesen sein. Vielleicht wirkt auch in diesen Möchtegern-Libertins das puritanische Erbe nach, wenn sie samstags über die Stränge schlagen. Ihre flüchtigen Begegnungen sind alles andere als eine Feier der Sinnlichkeit. Wäre in ihrem Verlangen nach Sex nicht doch ein Rest an moralischer Dissonanz spürbar, müssten sie sich nicht mit Alkohol betäuben, um ihm nachzugeben. Fühlten sie sich wohl, wären sie mit dem Herzen dabei und wünschten, sich erinnern zu können.

Für Ratu ist die der Spontaneität verdankte Lust nur dann gewährleistet, wenn sie häufig genug ihre Partner wechselt. Aber was wird geschehen, wenn ihr einer genügen muss? Wahrscheinlich werde ich sie nicht mehr wiedersehen, aber viele, die zu mir in die Sprechstunde kommen, erinnern mich an sie. Sie haben für sich festgestellt, dass ihre ausschweifende Vergangenheit der Herausforderung, mit ein und derselben Person über längere Zeit glücklich zu sein, im Wege steht. Sex vor und Sex nach der Eheschließung sind für sie zwei völlig verschiedene Realitäten. Promiskuität ist keine Vorbereitung auf beglückende Erotik in dauerhafter Zweisamkeit, sondern allenfalls ein letztes Hurra vor einem stetigen Rückgang des Verlangens.

WIE WICHTIG IST SEX ÜBERHAUPT?

Ein gesunder Sinn für Erotik gründet auf einer entspannten, großzügigen und ungehemmten Einstellung gegenüber den Freuden des Körpers – womit sich unsere puritanische Kultur immer noch schwertut. Ich habe in meiner Praxis tagtäglich mit Auswirkungen dieser Ambivalenz zu tun. Ein Großteil meiner Arbeit mit Paaren besteht darin, Schamgefühl und Ängste anzusprechen, die Liebende voreinander ausweichen lassen aus Sorge, für unzureichend befunden und abgewiesen zu werden. Ich ermutige sie, sich frei zu äußern, versuche, Ängste abzubauen, Fantasien und Sehnsüchte zu hinterfragen und verzerrte Bilder vom eigenen Körper zu berichtigen. Gemeinsam graben wir die Verklemmungen und unbeantworteten Fragen aus, die ihre sexuelle Sozialisation begleitet haben, und rufen die kulturellen und familiären Botschaften in Erinnerung, die den erotischen Ausdruck blockieren. Therapie ist ein Prozess der Erweiterung und versucht Hemmungen abzubauen, das Verhältnis zum eigenen Körper zu verbessern und Grenzen auszuhandeln. Schritt für Schritt lernen Paare, miteinander zu tanzen, und das braucht seine Zeit.

Maria hatte eine kummervolle Trennung hinter sich, als sie mich in meiner Praxis aufsuchte. Nach einer zweijährigen Beziehung zu einem Mann, den sie hatte heiraten wollen, war sie tief enttäuscht und verbittert von der Westküste nach Hause zurückgekehrt. Ihre Freunde meinten, dass es an der Zeit für sie sei, einen anständigen Mann kennenzulernen. Sie hatten auch schon einen Kandidaten im Sinn und organisierten eine Dinnerparty als dezenten Rahmen für eine erste Begegnung. Der Plan ging auf.

Die anschließenden Rendezvous mit Nico waren für Maria eine Art Umschulung zur Liebeskunst, die zwar langsam vonstattenging, aber bemerkenswert frei von Sorgen war. Es war nicht Liebe auf den ersten Blick, wohl aber eine Freundschaft, die sich allmählich zur Liebe entwickelte. Die beiden sind seit einem Jahr zusammen, als Maria mir die Frage stellt: »Wie wichtig ist Sex überhaupt? Darauf weiß ich wirklich keine Antwort. Ich weiß nur, dass sich auf Leidenschaft keine Beziehung aufbauen lässt. Das habe ich vergeblich versucht. Meine Großmutter sagte immer: ›Wovon willst du leben, Liebes? Ha! Du musst noch viel lernen.‹ Von meiner Mutter war genauso wenig zu erfahren. Ihr Standardspruch lautete: ›Leidenschaft ist zum Scheitern verurteilt, glaub mir. Du solltest jemanden finden, mit dem du es ein Leben lang aushältst, jemanden, der so ist wie du und deine Werte teilt. Und Geld kann auch nicht schaden.‹ Ich liebe Nico. Ich kann ihm vertrauen und fühle mich bei ihm so sicher wie nie zuvor. Nach all den Jahren auf der Piste habe ich von den üblichen Schaumschlägern mehr als genug und bin endlich frei, auch an andere Dinge zu denken. Wie auch immer, worauf ich eigentlich hinauswill: Ich glaube, in sexueller Hinsicht scheint es zwischen uns zu hapern. Ist das nun ein Thema, das man ernst nehmen sollte oder nicht? Es heißt ja doch, dass die Lust am Sex ohnehin zurückgeht, egal, wie toll es damit angefangen haben mag. Also, wie wichtig ist Sex überhaupt?«

»Sagen Sie’s mir!«, entgegne ich.

»Ich will Ihnen verraten, wie ich darüber denke. ›Du hattest deinen Spaß‹, sage ich mir. ›Allmählich solltest du erwachsen werden. Er ist ein großartiger Kerl. Stell dich nicht so an.‹«

Drei Jahre später sehen wir uns wieder. Offenbar hat sie immer noch keine Antwort gefunden. Zu Anfang ihrer Beziehung zu Nico war sie so angetan davon, sich bei ihm in Sicherheit fühlen zu können, dass sie ihren Mangel an sexueller Empfänglichkeit für ihn nicht weiter ernst nahm. Sie hoffte, dass sich das Problem eines Tages von allein in Wohlgefallen auflösen würde. Nico ist ein sehr geduldiger Mensch. Er drängt sich ihr nie auf, obwohl ihn Marias Zurückhaltung nicht gerade glücklich macht. Nicht zu insistieren ist seine Art, der Gefahr einer Zurückweisung zuvorzukommen. In unseren Sitzungen verrät Maria immer das, was in Fachkreisen als eine »approach/avoidance attitude« bezeichnet wird, also eine Haltung, die Probleme offensiv anzugehen scheint, ihnen aber im Grunde auszuweichen versucht. Wenn sie das Thema Sex anspricht, ist unsere Stunde fast vorbei, und es bleibt keine Zeit, darüber zu diskutieren. Ich beschließe also beim nächsten Mal, aufs Gaspedal zu treten und unser Gespräch zu beschleunigen.

»Ziemlich schwer, die Sache mit dem Sex, nicht wahr?«, frage ich sie unvermittelt.

»Was meinen Sie damit? Schwer, darüber zu reden, oder schwer, damit umzugehen?«, beantwortet sie meine Frage mit einer Gegenfrage.

»Beides«, erwidere ich.

»Für mich ist es leichter, Sex zu praktizieren, als darüber zu reden.«

»Und für Nico?«

»Für ihn ist es leichter, darauf zu verzichten, als darüber zu reden.«

»Wie lautet also Ihre Antwort?«

»Ja, das Ganze ist ziemlich heikel. Meist habe ich keine Lust, was seltsam ist, weil ich mich immer für eine leidenschaftliche Frau gehalten habe. Mit weniger libidinösen Frauen mag ich mich eigentlich nicht identifizieren, obwohl ich in letzter Zeit eher dieser Gruppe zuzuordnen wäre.«

»War es mit anderen Männern leichter?«

»Um Himmels willen, nein, aber früher brauchte ich nie darüber zu reden. Es war kein Thema für mich, schon gar kein Problem, das zu bearbeiten gewesen wäre. Entweder klappte es von selbst, oder die Affäre war beendet. Warum hätte ich mir darüber Gedanken machen sollen? Aber jetzt bin ich mit einem Mann zusammen, den ich liebe. Er ist wunderbar und behandelt mich wie eine Königin, doch es widerstrebt mir, mit ihm zu schlafen. Es wurmt ihn, dass ich ihn Tag für Tag zurückweise, und dass ich so gleichgültig bin, gefällt mir selbst nicht. Ich rede mir ein, dass meine Lustlosigkeit eingesetzt hat, als ich mit unserer Tochter schwanger war. Aber wenn ich ehrlich bin, muss ich gestehen, dass ich über diesen Vorwand froh war. Aus der Entschuldigung ›Ich bin schwanger‹ wurde ›Ich habe gerade erst ein Kind zur Welt gebracht‹, daraus wurde ›Ich gebe ihr doch noch die Brust‹ und schließlich fiel mir nichts Besseres mehr ein als zu sagen: ›Ich muss schlafen.‹ In Wahrheit, wissen Sie, gab es dieses Problem von Anfang an.«

»Sollen wir den Sprung wagen?«

»Ich bin es leid, mich länger davor zu drücken und einfach nur darauf zu warten, dass sich etwas ändert. Ich kann Nico nicht gegen ein neues Modell austauschen. Entweder es klappt mit ihm, oder ich verkümmere.«

Maria wuchs in kleinbürgerlichen Verhältnissen auf; ihr Vater war Polizist, ihre Mutter Lehrerin. Religion hatte einen zentralen Stellenwert, und sie besuchte ausschließlich katholische Mädchenschulen. »Zu Hause wurde nie über Sex gesprochen. Meine Großmutter hatte zehn Kinder, wusste aber nicht, dass Frauen einen Orgasmus haben können. Können Sie sich das vorstellen? Ich habe weder meine Mutter noch meinen Vater jemals nackt gesehen. Ich bin das jüngste von fünf Geschwistern. Wir alle haben auf unsere Weise rebelliert, obwohl meine Brüder nie mit den Verboten konfrontiert waren, die für uns Mädchen galten.«

Alles oder nichts, Vogel friss oder stirb – die Imperative der amerikanischen Sexkultur blieben nicht ohne Wirkung auch auf Marias Leben. »Ich war siebzehn, als ich meine Jungfräulichkeit verlor, und wenn ein katholisches Mädchen mit einem Mann geschlafen hat, ist es schon so tief gefallen, dass es sich auch mit allen anderen Männern der Stadt einlassen kann, was, offen gestanden, viele von uns tatsächlich getan haben«, berichtet sie. »Ich weiß, es klingt seltsam, aber so dachte ich als Teenager. Staten Island ist wie ein Freigehege für bedrohte Katholiken. Die Botschaft war klar: Sex ist eine Sünde, es sei denn, man ist verheiratet.«

»Ja. Oder anders ausgedrückt: Sex ist schmutzig, spar ihn dir für die wahre Liebe auf«, sage ich.

Maria zog von zu Hause aus, studierte, wurde eine Casting-Agentin und lebt heute in einer Welt, die weit entfernt ist von der ihrer Kindheit. Trotzdem hat sie sich von den Verboten ihres Elternhauses nicht befreien können. Selbst nach zwanzig Jahren wechselnder Partnerschaften wirken die eingeimpften Botschaften hartnäckig nach. Sich emanzipiert zu verhalten bedeutet nicht, dass man tatsächlich emanzipiert ist. Als Single hatte Maria ihr latentes Unbehagen am Sex kaschieren können. Solange emotional nicht viel auf dem Spiel stand, fiel es ihr leichter, sich unbefangen zu geben. Doch als sie sich dann dazu entschloss, innerhalb der engen Grenzen einer Familie zu leben, meldeten sich die Stimmen von früher zurück.

»Alle halbe Jahre bringe ich das Thema aufs Tapet. ›Nico‹, sage ich, ›im Bett klappt es nicht mit uns. Wir sollten was unternehmen. Ich möchte, dass du dieses Buch liest.‹ Aber er will das Buch nicht lesen. Er hasst solche Bücher. Er sagt: ›Das ist nicht mein Ding. Machen wir das Beste aus dem, was wir haben. Mit dem Essen kommt der Appetit.‹ So einfach ist das für ihn.«

»Ich habe Ihnen selbst schon das eine oder andere Buch empfohlen, aber jetzt scheint es mir, als versuchten Sie sich dahinter zu verstecken. Warum fällt es Ihnen so schwer, freimütig über sich selbst zu reden? Anwältin in eigener Sache zu sein? Was wäre, wenn Sie sagen würden: ›Nico, ich möchte dir etwas über mich erzählen – über meine Sexualität, wie ich dazu stehe, wie ich mich fühle‹?«

»Das ganze Thema ist so überfrachtet mit Emotionen, dass es mich regelrecht schlaucht und müde macht.«

Maria hat gelernt, dass nichts umsonst ist und alles verdient werden muss. Privilegien sind denen vorbehalten, die nie schwer zu arbeiten brauchten, und darum moralisch suspekt. Ihr Credo lautet: Das Wohl der Familie verlangt Opfer. Dass sie sich selbst nur schwer behaupten kann, macht sich insbesondere auch im Bereich des Sexuellen bemerkbar.

»Zu fordern, worauf sich nicht verzichten lässt, scheint okay zu sein, aber nach dem zu verlangen, was man sich einfach nur wünscht, gilt als selbstsüchtig. Das Vergnügen als solches ist dubios, es sei denn, man hat es sich verdient. Damit stellt sich auch die Frage, was Sie glauben zu verdienen und ob Sie es überhaupt wert sind, diesen Verdienst entgegenzunehmen. Erotik ist genau das: Vergnügung als Selbstzweck, ein Angebot, das unentgeltlich zu erwerben ist«, erkläre ich.

Maria und ich arbeiten gemeinsam an der Kultivierung einer gesunden Einstellung zum Thema »etwas verdienen«, auf dass sie sich die Kaffeepause am Morgen gönnt, die Zeitungslektüre, auch wenn der Abwasch noch nicht erledigt ist, oder ein Treffen mit Freunden, auch wenn dann Nico zwei Abende hintereinander auf die kleine Tochter aufpassen müsste. Es geht darum, von der Vorstellung Abstand zu nehmen, dass für ein Vergnügen im Voraus mit Pflichterfüllung bezahlt werden muss. Wir befassen uns mit dem komplexen System von Fairness und Leistung, in dem alles perfekt austariert zu sein hat, damit nicht der Eindruck von Selbstsüchtigkeit entsteht.

Maria macht sich diese Gedanken zu eigen. »Ich glaube, meine ›lahme Libido‹ hat vor allem damit zu tun, dass Sex für mich nach wie vor alles andere als selbstverständlich ist und dass ich immer noch Probleme mit Lust und schierem Vergnügen habe, insbesondere an der Seite meines Mannes. Ich kann nicht erklären, warum ich mich ausgerechnet Nico gegenüber so befangen fühle. Ich weiß nur, dass Familie für mich ein Ort ist, an dem ich nie irgendetwas umsonst bekommen habe.«

»Ja. Familie ist für Sie ein Ort der Selbstaufopferung, nicht der Freude. Erotische Intimität aber setzt einen gesunden Sinn für die Berechtigung eigener Ansprüche voraus.«

Erst als Maria damit beginnt, ihren Anteil an der erotischen Pattsituation ihrer Ehe aufzuklären, wird auch Nicos Beitrag deutlich. Sie stellt ihm einige der Fragen, denen wir in unseren Sitzungen nachgegangen sind. »Was bedeutet dir Sex?« »Wie ist deine Familie mit diesem Thema umgegangen?« »Welche Erfahrungen haben deine Sexualität geprägt?« »Was würdest du gern mit mir im Bett erfahren und wovor hast du am meisten Angst?« Ihre Gespräche sind eher provozierend und inspirierend und zielen weniger auf Probleme ab als auf Möglichkeiten.

Maria erfährt, dass Sex für Nico sowohl befreiend als auch verbindend ist. Er sieht darin ein beredtes Zeichen für Liebe. Wenn sie ihn zurückweist, fühlt er sich ungeliebt. Nico macht nicht viel Worte, er drückt seine Zuneigung in Taten aus: spült das Geschirr, putzt ihre Schuhe und sorgt dafür, dass immer Schokolade für sie im Kühlschrank bereitliegt. Er achtet darauf, dass ihnen die Hausarbeit nicht über den Kopf wächst, und geht mit seiner Familie an den Wochenenden zum Essen aus (was sich Maria selbst nie gönnen würde). Er ist verschwenderisch mit Gesten der Zuneigung, sowohl Maria als auch der gemeinsamen Tochter gegenüber. Aber wenn es zum Sex kommt, hören seine Zärtlichkeiten auf. Er liebt Sex, fühlt sich aber als Verführer unbeholfen. »Er kommt lieber gleich zur Sache, weil er dann weiß, was zu tun ist. Sich anzupirschen, für eine romantische Stimmung zu sorgen, mit mir zu spielen – all das liegt ihm nicht. Mir geht es deshalb meist zu schnell. Nico braucht nicht mehr als zwei Minuten, um sich von der Fernsehcouch zu erheben und physisch wie emotional bereit zum Geschlechtsverkehr zu sein. Bei mir dauert’s um einiges länger. Aber weil ich, fürsorglich, wie ich immer bin, nicht will, dass er sich schlecht fühlt, versuche ich, Schritt zu halten, und das führt zum Fiasko.«

Sex ist für Nico ein Einakter, für Maria ein sich langsam aufspannendes sinnliches Kontinuum. Problematisch wird es, wenn sie sich nur auf das Ziel, den Orgasmus, ausrichten, den direkten Weg einschlagen und das erotische Umfeld außer Acht lassen. Dann hat Maria mit dem Problem zu kämpfen, dass ihr Wunsch, zu verweilen, selbstsüchtig und schamlos sein könnte. Ihre Scheu, Ansprüche geltend zu machen, trifft sich mit Nicos Hast, durch die ihr Eindruck noch verstärkt wird, dass sie seiner Aufmerksamkeit nicht würdig ist. Sie würde sich gewiss keine Sorgen darum machen, länger zu brauchen, um in Fahrt zu kommen, wenn Nico seinen Teil dazu beitragen würde. Doch ein solches Werben um ihre Lust würde bei ihm die Angst auslösen, eine Leistung erbringen zu müssen, der er sich nicht gewachsen fühlt.

Ich schlage Maria vor, sich gemeinsam mit Nico von diesem zielorientierten Leistungsmodell der Sexualität, das den gemeinsamen Orgasmus vorschreibt, zu befreien. Es hat die Ernsthaftigkeit einer Prüfung und nimmt einen Großteil der Freude am Sex.

»Wann haben Sie und Ihr Mann sich das letzte Mal innig geküsst?«, frage ich sie.

»Tja, das ist schon Jahre her. Ich erinnere mich genau, es war ganz zu Anfang. Es war auf der Strandpromenade von Coney Island. Da haben wir einen ganzen Abend lang miteinander geknutscht und Zungenküsse ausgetauscht. Es war herrlich. Aber dazu ist es seitdem nicht mehr gekommen.«

»Nun, dann wird es aber höchste Zeit.«

Das dynamische Wechselspiel zwischen Maria und Nico ist sehr komplex und subtil wie bei den meisten Paaren, die zu mir in die Praxis kommen. Es geht nie um nur ein Problem oder einen Partner. Maria will verführt werden, sträubt sich aber dagegen, ihn als Verführer wahrzunehmen. »Seiner Anziehungskraft auf mich steht unsere Beziehung im Weg. Wenn ich ihn aus der Dusche oder vom Fitness-Studio nach Hause kommen sehe, denke ich manchmal: ›Mann, was für ein heißer Typ!‹ Aber sobald ich mir vergegenwärtige, dass ich mit ihm verheiratet bin, ist es mit seiner Attraktivität vorbei.«

Ich erkläre Maria, dass es Angst macht, sich einer vertrauten Person erotisch zu exponieren, vor allem dann, wenn man unterschwellig glaubt, dass Sex unanständig ist. »In Ihrer Beziehung ist ein großer Teil von Ihnen immer noch ausgeklammert. Mehr noch, dass Sie diesen Teil versteckt halten, kostet Sie so viel psychische Energie, dass Sie davon ganz erschöpft sind. Kein Wunder, dass Sie lieber schlafen.«

Wie die meisten von uns lernte Maria schon in jungen Jahren, ihre erotischen Träume und Fantasien geheim zu halten. Dies ist ein zentrales Merkmal unserer sexuellen Sozialisation. Maria erinnert sich, als Kind von ihrer Mutter einmal bei erotischen Selbstversuchen erwischt und in schreckliche Verlegenheit gebracht worden zu sein. Sie hat noch das angewiderte Gesicht der Mutter vor Augen. »Hör sofort damit auf!«, hatte sie empört gerufen. Selbst diejenigen unter uns, die verständnisvollere Eltern hatten, erinnern sich seufzend an Ermahnungen wie: »Behalte das für dich!« Es fällt schwer, aufzudecken, was wir jahrelang versteckt gehalten haben.

Vor dieser Schwierigkeit – den von Jugend an unterdrückten erotischen Vorstellungen in ihrer Beziehung Raum zu geben – steht auch Maria. Eben dazu ermutige ich sie: zu ihren Wünschen zu stehen und daran zu glauben, dass sie es wert ist, umworben zu werden. Und weil ich davon überzeugt bin, dass Nico empfänglich dafür ist, empfehle ich ihr gleichzeitig, ihrem Mann mit frischer Neugier zu begegnen. »Es wäre allzu leicht, ihm die Rolle des treusorgenden Ehemannes zuzuschreiben und sich dann über einen Mangel an Verlangen zu beklagen. Es gilt, seine ganze innere Landschaft zu entdecken, statt immer nur in derselben alten Gegend herumzuhängen.«

Darin liegt die Herausforderung sexueller Intimität: die Erotik an ihren angestammten Platz zurückzubringen. Sie ist, weil allumfassend, die von allen Intimitäten am meisten gefürchtete. Sie dringt bis in unser tiefstes Inneres ein und bringt Aspekte unser selbst zum Vorschein, die unweigerlich mit Scham und Schuld behaftet sind. Sie ist eine beängstigende Form von Nacktheit und offenbart sehr viel mehr als ein nackter Körper. Wenn wir unsere erotischen Sehnsüchte zum Ausdruck bringen, riskieren wir nichts weniger als Demütigung und Ablehnung. Ich habe eine überaus peinliche Szene miterlebt, in der die von einer Person gestandenen Vorlieben vom Partner verurteilt und als pervers, abwegig und widerwärtig bezeichnet wurden. Kein Wunder, dass viele von uns mit gängigen Sexpraktiken vorliebnehmen, um sich vor einer solch niederschmetternden Reaktion zu schützen. Wir sind dann vielleicht weit entfernt von leidenschaftlicher Lust, können uns aber zumindest normal fühlen. Im Großen und Ganzen kein schlechter Kompromiss. Aber es gibt auch Mutigere, die sich zu erkennen geben wollen und es wagen, die Schwelle der Angst zu überwinden. Sie fassen sich ein Herz und widersetzen sich den kulturellen Vorbehalten gegenüber heißem, lustbetontem Sex zu Hause. Sie sehnen sich danach, ihr erotisches Potenzial in Gänze ausschöpfen zu können, und widerstehen der Versuchung, sich zurückzuhalten. Für sie ist der sexuelle Akt alles andere als schmutzig, nämlich eine heilige Vereinigung, die eine Verbindung zum Göttlichen schafft.

Erotische Intimität ist die in einer sexuellen Beziehung riskierte Offenbarung unserer Erinnerungen, Wünsche, Ängste, Erwartungen und Kämpfe. Wenn der oder die Geliebte die von uns aufgedeckten tiefsten Sehnsüchte wertschätzt, verschwindet die Scham. Eine solche Erfahrung ist für Herz, Körper und Seele von profunder Bedeutung; sie macht uns stark und selbstbewusst. Wenn wir für beides einstehen, unsere Liebe und unsere Lust, können wir den Kampfplatz hinter uns zurücklassen, auf dem Puritanismus und Hedonismus ihre Gefechte austragen.
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EROTISCHE BLAUPAUSEN

SAG MIR, WIE DU GELIEBT WURDEST, UND ICH SAGE DIR, WIE DU LIEBST

Die Großen verstehen nichts von allein, und es ist für Kinder ermüdend, ihnen immer alles erklären zu müssen.

– Antoine de Saint-Exupéry,

Der kleine Prinz
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So kann eine Kindheit, einem vergessenen Feuer gleich, immer wieder in uns aufflammen.

– Gaston Bachelard 
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Eine Fülle selbst ernannter Institutionen hat sich unserem Wohlergehen verschrieben. Religion, Regierung, Medizin, Ausbildung, die Medien oder die Popkultur – sie alle arbeiten unermüdlich daran, Parameter für unsere sexuelle Erfüllung zu definieren und zu regulieren. Die Anreize und Einschränkungen der Wollust sind die Muttermilch der Gesellschaft. Was wir über Sex erfahren, kommt zum Großteil von der Straße, aus dem Kino, dem Fernsehen und der Schule. Doch ehe sie uns erreichen, hat uns die Familie am Bändel. Wir sind Mitglieder einer Gesellschaft, aber in erster Linie Kinder unserer Eltern (beziehungsweise Großeltern, Stiefeltern, Vormunde, Pflegeeltern oder dergleichen, die über unsere frühen Jahre wachen). Keine Geschichte hat eine nachhaltigere Wirkung auf unser Liebesleben als Erwachsene als diejenige, die wir mit unseren früheren Bezugspersonen schreiben.

DIE ARCHÄOLOGIE DER LUST

Die Psychologie unseres Begehrens wurzelt tief in unserer Kindheit; wenn wir es quasi archäologisch erforschen und bis zu den Schichten unserer Frühgeschichte vordringen, können wir zurückverfolgen, wo und wie wir zu lieben gelernt haben. Hat man uns darin bestärkt, Lust zu empfinden, oder nicht? Haben wir anderen vertrauen können oder nicht? Haben wir viel Zuwendung oder viel Ablehnung erfahren? Haben unsere Eltern unsere Bedürfnisse wahrgenommen, oder wurde von uns erwartet, dass wir deren Bedürfnisse wahrnehmen? Haben wir bei ihnen Schutz gesucht, oder sind wir vor ihnen geflohen, um uns selbst zu schützen? Wurden wir abgewiesen, gedemütigt, verstoßen? Hat man uns gehalten, in den Armen gewiegt, getröstet? Haben wir gelernt, nicht zu viel zu erwarten, uns zu verstecken, wenn wir traurig waren, anderen in die Augen zu schauen? In unserer Familie spürten wir, wenn unser Eifer mit Wohlwollen betrachtet wurde oder wenn andere dadurch Schaden nehmen konnten. Wir lernten, was wir von unserem Körper, unserem Geschlecht und unserer Sexualität halten sollten. Und wir erlernten eine Vielzahl von Verhaltensmustern: uns zu öffnen oder stillzuschweigen, zu singen oder zu flüstern, zu weinen oder unsere Tränen zu verbergen, etwas zu wagen oder vorsichtig zu sein.

All diese Erfahrungen formen unser Selbstbild und unsere Erwartungen an andere. Sie sind Teil der Aussteuer, die jeder Mann und jede Frau in ihre Beziehungen mit einbringen. Davon ist manches offensichtlich und manifest, vieles aber unausgesprochen und auch vor uns selbst verborgen.

Unsere sexuellen Vorlieben entspringen den Reizen, Herausforderungen und Konflikten unserer frühen Jahre. Wie sich diese im Hinblick auf Annäherung und Genussempfinden auswirken, ist Gegenstand unserer Ausgrabung. Was törnt dich an, was törnt ab; was zieht dich an, was lässt dich kalt und warum? Wie viel Nähe kannst du ertragen? Kannst du mit dem, den du liebst, rauschhafte Lust tolerieren?

Von ihrem Mann verlassen, widmete sich Stevens Mutter neben ihrer beruflichen Tätigkeit als Krankenschwester ganz der Erziehung ihrer Kinder und gelobte, sich nie mehr von irgendjemandem so sehr verletzen zu lassen. Sie besitzt heute ein Haus und hat allen drei Kindern eine Collegeausbildung ermöglicht. Steven ist voller Bewunderung und Respekt für seine Mutter und hat seit der Trennung seiner Eltern nach dem Vorsatz gelebt, nur ja nicht so zu werden wie »dieses Arschloch«. Selbst nunmehr seit sechs Jahre mit Rita verheiratet, muss er bekennen, dass er sich ihr entzieht und ihren Klagen über seine sexuelle Passivität ausweicht. Er weiß sich sein Desinteresse selbst nicht zu erklären – genauso wenig wie die Unverlässlichkeit seiner Erektionen.

Emotionale Sicherheit setzt seiner Meinung nach voraus, dass man ständig vor selbstsüchtigen oder aggressiven Neigungen auf der Hut sein muss. Dieser aus der Liebe zu seiner Mutter erwachsene Glaube hindert ihn daran, mit seiner Frau, die er liebt, zu schlafen. Er weiß nicht, wie sich der Freiraum der Lust in den Kontext emotionaler Fürsorge einbinden lässt. Sein Unterbewusstsein bleibt der Vergangenheit treu.

Dylan, ein Einzelhandelskaufmann Mitte zwanzig, hält emotionale Sicherheit für schlichtweg unmöglich. Er war zwölf Jahre alt, als seine Mutter starb, die für den Zusammenhalt der Familie gesorgt hatte. Als er mit Tränen in den Augen vor dem offenen Grab stand, sagte sein Vater zu ihm: »Ich hoffe, du wirst mir nicht entgleiten.« Weil er diese Hoffnung nicht enttäuschen wollte, musste Dylan auf emotionale Eigenständigkeit verzichten. »In unserem Haus waren Gefühle ein Zeichen der Schwäche«, erklärt er. Sobald Dylan liebende Gefühle für eine andere Person empfindet, reagiert er mit heftigen Selbstvorwürfen, um der Angst vor Verletzungen zuvorzukommen. Seine Lösung? Zweimal pro Woche geht er in Clubs, um mit Männern anzubändeln, die er nie näher kennenlernen wird und, wichtiger noch, die ihn nie näher kennenlernen werden. Anonymer Sex lässt Gefühle außen vor. So bleibt Dylan von einer Wiederholung der in seiner Kindheit erfahrenen Kränkungen verschont. Und dass er von vielen gleichzeitig begehrt wird, verschafft ihm Genugtuung.

Zur erotischen Blaupause gehört eine Facette, die das Irrationale unseres Verlangens besonders deutlich hervorhebt: Häufig geht das, was uns am meisten erregt, auf Verletzungen und Enttäuschungen in der Kindheit zurück. Der Psychotherapeut Jack Morin stellt fest, dass die erotische Imagination auf höchst erfinderische Art und Weise Traumata der Vergangenheit zu transformieren und unschädlich zu machen vermag. 
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 Mit anderen Worten, eben jene Erfahrungen, die uns als Kindern sehr wehgetan haben, können später zur Quelle großer Lust und Erregung werden.

Werfen wir einen Blick auf Melinda. Ihr Vater ist ein Frauenheld. Sie hat Mitleid mit ihrer Mutter, möchte aber auf keinen Fall so werden wie sie: verzweifelt, unglücklich, verhärmt. Stattdessen hat sie die Rolle einer Femme fatale angenommen – den Widerpart zur verlassenen Ehefrau. Sie sticht Männer in deren eigenem Spiel aus. Was Melinda am meisten reizt, ist Unverfügbarkeit, und kaum dass sie einen Mann erobert hat, verliert er für sie an Attraktivität. Um sich ihrer Verführungskünste neu zu vergewissern, richtet sie den Blick auf einen anderen Mann, bald auf den nächsten und so weiter. Ist kein Hindernis aus dem Weg zu räumen, fehlt ihr die Möglichkeit, ihren Wert zu messen. Nichts ist verlockender für sie als der Versuch, einen selbstbewussten, reservierten Mann für sich zu gewinnen, um ihn dann gleich wieder fallen zu lassen. Darin findet Melinda die Bestätigung, dass sie im Unterschied zu ihrer Mutter stark und unabhängig ist. Sie hat das Sagen, sie allein entscheidet, wählt und verwirft ihre Liebhaber nach Lust und Laune. Dass sie sich auf diese Weise unverwundbar zu machen versucht, hat allerdings zur Folge, dass sie am Ende genauso einsam und ungeliebt ist wie ihre Mutter.

Das zentrale Agens der Erotik ist die Vorstellungskraft, doch bei vielen Menschen wird das Projekt der sexuellen Selbsterfahrung von elterlichen Botschaften behindert, die Angst, Schuldkomplexe und Misstrauen hervorrufen. Was Kinder schützen soll, verkehrt sich später häufig zum Problem. Lena hat schon als junges Mädchen eingetrichtert bekommen, welche Wünsche, Verhaltensweisen und Handlungsmuster für eine anständige Dame akzeptabel sind und welche nicht. Als älteste Tochter konservativer und streng religiöser Eltern lernte sie, dass eine Frau nach weiblichen Standards niemals aggressiv oder bestimmend zu sein und eigene Bedürfnisse immer hinter die der anderen zurückzustellen habe. Wie ihre Mutter (und Frauen vieler vorausgegangener Generationen) bezieht Lena ihr Selbstwertgefühl daraus, dass sie gibt und nicht nimmt. Sich unentbehrlich zu machen ist für sie mit der Hoffnung verknüpft, den Unwägbarkeiten der Liebe entgegenwirken zu können. Doch Lenas entgegenkommende Art ist genau das, was ihren Mann abstößt. Ihre Schüchternheit und Zaghaftigkeit wirken sich auch auf ihn sehr hemmend aus.

Seit einiger Zeit fragt Lena sich, wie es sein würde, wenn sie weniger gehemmt und zögerlich wäre. Sie versucht sich vorzustellen, dass sie womöglich nicht nur für das, was sie gibt, geliebt werden könnte, sondern um ihrer selbst willen. In gemeinsamer Arbeit haben wir Angst, Schuld und Selbstverleugnung als die Mitgift des netten kleinen Mädchens dekonstruiert und festgestellt, dass Lena nicht nur gern wüsste, was sie will, sondern auch allzu gern in der Lage wäre, danach zu handeln. Dass sie zusammen mit ihrem Mann in einer Boutique Dessous kaufte, mag zwar nicht besonders mutig erscheinen, war aber für Lena so erhebend wie ein Wonderbra.

Die Spannungen, die in Steven, Dylan, Melinda und Lena knistern, sind durch Konflikte in der Kindheit aufgeladen worden. Ihre wie unser aller erotischen Neigungen und Abneigungen werden im Laufe der Zeit zwar zunehmend verfeinert, haben aber ihre Ursachen in der Kindheit, in guten wie in schlechten Erfahrungen. Manchmal bedarf es therapeutischer Nachhilfe, um daraus schlau zu werden. Fest steht jedenfalls, dass an unserer erotischen Imagination nur sehr wenig zufällig ist.

DAS ICH IM KONTEXT DES WIR

Wir sind, was unser leibliches und emotionales Wohl angeht, in sehr viel höherem Maße und über einen längeren Zeitraum von unseren Eltern abhängig als irgendein anderes Lebewesen. Diese Abhängigkeit ist so umfassend – und unser Bedürfnis nach Sicherheit so tief –, dass wir für sie beinah alles tun.

Wir leugnen unsere Wünsche und unterdrücken unsere Aggressionen, wir übernehmen die Schuld für Schmähungen, lassen uns bevormunden und entsagen unseren Bedürfnissen. Kurz, wir wenden eine Fülle von Selbstschutztaktiken an, die alle darauf abzielen, diese für uns erste Beziehung nicht zu gefährden.

Andererseits ist – entwicklungsbiologisch gesprochen – eines unserer größten Bedürfnisse die Erlangung von Autonomie. Von dem Augenblick an, da wir zu krabbeln beginnen, begeben wir uns auf den gefahrvollen Weg der Trennung in dem Versuch, unser fundamentales Verlangen nach Verbindung mit dem Verlangen nach Selbstständigkeit in Einklang zu bringen. Wir brauchen Eltern, die sich einerseits um uns kümmern und uns andererseits genügend Freiraum lassen. Wir wollen beides, von ihnen gehalten und losgelassen werden.

Mit diesem Wechselspiel von Abhängigkeit und Unabhängigkeit haben wir unser ganzes Leben lang zu tun. Wie kunstvoll wir diese Bedürfnisse als Erwachsene miteinander versöhnen, hängt nicht zuletzt davon ab, wie unsere Eltern auf die störrische Dualität in uns Kindern reagiert haben. Es sei ausdrücklich darauf hingewiesen, dass das Verhalten unserer Eltern nur die eine Seite der Gleichung ist. Auf der anderen steht unsere Interpretation ihrer Verhaltensweisen. Jedes Kind begegnet der Lotterie des Lebens auf seine je eigene flexible Art. Was das eine als gut empfindet, wirkt auf das andere überfordernd. Manche von uns haben sich stärker eingreifende Eltern gewünscht, während andere in Erinnerung an die scharfe Aufsicht ihrer Eltern unwillkürlich das Gesicht verziehen. Jede Familie hat ihre favorisierten Reaktionen auf Abhängigkeitsbeweise und Autonomiebestrebungen – sie belohnt oder unterbindet diese. Im Austausch mit unseren Eltern legen wir fest, ein wie großes Maß an Freiheit wir in Sicherheit erfahren können und wie viel Verzicht notwendig ist, um die Verbindung aufrechtzuerhalten. Wir legen uns, mehr oder weniger bewusst, ein System aus Vorstellungen, Ängsten und Erwartungen darüber zurecht, wie Beziehungen funktionieren. Dies packen wir dann hübsch ein und überreichen es dem geliebten Partner, der uns mit einer ähnlichen Gabe bedenkt.

Die Geschichte unserer emotionalen Entwicklung spielt nicht zufällig auch in die Körperlichkeit des Liebesaktes hinein. Der Körper ist das erste und einfachste Medium der Kommunikation. Roland Barthes schreibt: »Was Sprache verbirgt, kommt durch den Körper zum Ausdruck. Mein Körper ist ein eigensinniges Kind, meine Sprache ein hoch zivilisierter erwachsener Mensch.« 
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 Er ist gewissermaßen unsere Muttersprache – unser Weltvermittler, lange bevor wir unsere ersten Wörter aussprechen können. Vom Moment unserer Entstehung an empfinden wir Elternliebe sinnlich – und ich wage zu behaupten, auch erotisch.

Körperliche Empfindungen beherrschen unsere ersten Wahrnehmungen von der Umwelt und unsere frühsten Interaktionen mit unseren Eltern. Der Körper ist ein Erinnerungsspeicher für die sinnlichen Wonnen der Haut. In meiner Praxis höre ich sehr häufig Männer wie Frauen sagen: »Halt mich bitte!« Eine Umarmung tröstet Vierzigjährige nicht minder als ein Kind mit fünf. Der Körper speichert zudem die Erinnerungen an Kümmernisse, Frustrationen und erlittenen Schmerz, nicht zuletzt auch solche Informationen, auf die unser Gedächtnis nicht mehr zugreifen kann. Vielleicht liegt darin der Grund, warum unsere größten Ängste und Sehnsüchte beim Sex zutage treten: unsere Bedürftigkeit, die Angst, abgewiesen oder vereinnahmt zu werden oder unsere Sehnsucht nach Allmacht.

Erotische Intimität ist ein Akt der Großzügigkeit und Selbstbezogenheit, ein Geben und Nehmen. Es gilt, in den Körper oder den erotischen Raum des anderen einzudringen, ohne befürchten zu müssen, verschlungen zu werden oder uns zu verlieren. Gleichzeitig muss es uns gelingen, selbst in unser Innerstes vorzudringen, uns ganz in unser Empfinden zu vertiefen, ohne dem anderen das Gefühl zu vermitteln, ausgegrenzt zu werden. Es gilt, ohne Angst vor dem Verlust der Identität ineinander aufzugehen, wie es uns auch gelingen muss, ohne Verlassensängste die Erfahrung unseres Geschiedenseins vom anderen zu ertragen.

DIE SELBSTBEZOGENHEIT INTIMER WONNEN

Ich habe immer schon ein besonderes berufliches Interesse an solchen Patienten gehabt, die zwar auf emotionaler Ebene zwischen der eigenen Person und dem Partner vermitteln können, in körperlicher Hinsicht aber keinen Ausgleich finden. Ihre Furcht vor der Verschmelzung im physischen Liebesakt und dem Verlust ihrer selbst ist für sie so groß, dass sie entweder ganz darauf verzichten oder ihrem Verlangen außerhalb der Beziehung nachgehen. Die Psychoanalytikerin Jessica Benjamin schreibt: »Der Kampf des Kindes um Autonomie spielt sich in der Sphäre des Körpers und der körperlichen Lust ab.« 
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 Bei Erwachsenen ist es nicht anders.

Als James zum ersten Mal in meine Praxis kam, nahm er Platz und sagte: »Stella und ich führen eine sehr gute Ehe, haben aber seit eh und je Probleme mit dem Sex.« James fühlt sich seiner Frau gegenüber sexuell gehemmt und fürchtet, dass sie im Bett nicht zusammenpassen. Auch wenn er noch so sehr erregt ist, wenn sich Stella ihm nähert, belastet ihn doch unweigerlich der Gedanke an Leistung. Wird meine Erektion standhalten? Werde ich zu früh kommen? Wird Stella einen Orgasmus haben? Sex ist für ihn wie ein Sprint in Richtung Ziellinie und stets mit der Frage verbunden, ob seine Potenz bis zum Finish ausreicht. Freude zu empfinden ist ihm unter diesen Vorgaben kaum möglich. Er wagt es nicht, verspielt zu sein oder Neues auszuprobieren, weil alles, was von der Routine abweicht, seine Leistungsfähigkeit einschränken könnte. Diese Ängste nehmen zu und übertragen sich auf Stella. Sie spürt, dass er nicht mit ihr schwingt, beklagt sich schon seit Langem über seine mangelnde Aufmerksamkeit.

»Erzählen Sie mir von Ihrer Mutter«, sage ich.

»Meine Mutter? Sie wollen gleich ans Eingemachte, nicht wahr? Vor einigen Jahren war ich schon einmal in Therapie, und da wurde ich auch dazu aufgefordert, über meine Mutter zu reden. Es hat nichts gebracht. Meine Frau und meine Mutter haben nichts miteinander gemein.«

»Ursachenforschung gehört zu meinen Aufgaben. Aber seien Sie beruhigt, ich werde nicht behaupten, Sie hätten Ihre Mutter geheiratet. Es ist allerdings so, dass in der Ursprungsfamilie die ersten Lernerfahrungen in Sachen Liebe und Beziehungen gemacht werden. Weder Freunde, Freundinnen, Lehrerinnen noch Geliebte führen zu einem vergleichbar emotionalen Echo. Also. Erzählen Sie mir von Ihrer Mutter.«

Wie sich herausstellt, war James sehr empfänglich für die Stimmungen seiner Mutter, die sich häufig einsam fühlte und Trübsal blies. Sie konnte keinen Lärm vertragen, verabscheute Unordnung und regte sich immer auf, wenn er und seine Schwester allzu ungestüm spielten. Sie war eine gute Mutter, als Mensch aber sehr kleinlich. »Es war kaum möglich, ihren Ansprüchen gerecht zu werden. Bevor sie sich zufriedengab, mussten zweiundsiebzig Dinge zusammenpassen.« Sie war auf die Unterstützung und Gesellschaft ihres Sohnes angewiesen (ihren Mann bezeichnete sie geringschätzig als »Lohntüte«). »Sooft ich später mit Freunden ausgehen wollte, war mir klar, dass ihr das nicht passte. Sie sagte dann zwar: ›Amüsier dich gut‹, aber auf eine Weise, die es mir schwer machte, mich wirklich gut zu amüsieren.« James war als Jugendlicher hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, seiner Mutter zu gefallen, und dem Bedürfnis, sein eigenes Leben zu führen. »Dass ich zum Studium in Stanford, also am anderen Ende des Landes, zugelassen wurde, war das Beste, was mir passieren konnte. Diese Gelegenheit konnte sie mir nicht verwehren. Ich ging, nahm aber eine Menge Schuldgefühle mit.«

Als James Stella zum ersten Mal begegnete, glaubte er, vor einer Vision zu stehen. »Alles an ihr war anmutig, lebendig und farbig. Sie fiel auf, ohne dass es sie befangen machte. Sie war voller Leuchtkraft.« Stella war das Gegenteil von seiner Mutter. Zum ersten Mal konnte er eine Frau lieben, ohne von Gefühlen der Verantwortung und Schuld belastet zu sein. Seinen Versuchen, besonders gefällig zu sein, erteilte sie regelmäßig eine Abfuhr und erklärte, dass sie sich dadurch eingewickelt fühle. Er lacht in Erinnerung daran, wie unwohl ihm jedes Mal zumute war, wenn er etwas tun wollte, das sie nicht mit einschloss – er hatte stets die Sorge, sie zu enttäuschen. Dass er ständig fragte: »Hast du auch nichts dagegen?«, brachte sie auf die Palme. »Hör zu, ich bin nicht deine Mutter. Du musst mich nicht um Erlaubnis bitten«, entgegnete sie dann. Stella hat James – vornehmlich durch ihr eigenes Beispiel – beigebracht, dass man einander nahe sein kann, ohne sich vor lauter Fürsorge selbst zu verlieren. Sie behauptet ihre Eigenständigkeit und weist ihn immer wieder darauf hin, dass ihr Wohlbefinden nicht allein von ihm abhängt. Liebe fordert nicht den Preis der Selbstverleugnung.

James und Stella sind auch nach vielen Ehejahren ein beneidenswert glückliches Paar. Sie haben Freude aneinander.

Er bringt sie immer noch zum Lachen, und sie ist die strengste, aber von ihm am meisten geschätzte Kritikerin seiner Arbeit als Designer – »und aller anderen Dinge, die ich von mir gebe«, fügt er hinzu. Stella macht aus ihrer Haltung kein Hehl und sagt: »Auch wenn ich ihn manchmal nicht ausstehen kann, bin ich doch nie gelangweilt. Wenn es dazu kommen sollte, würde ich ausziehen.« Seit einunddreißig Jahren verheiratet, haben sie vier Kinder großgezogen, zwei Häuser renoviert, den Tod ihrer Eltern betrauert, Stellas Brustkrebserkrankung durchlitten und die Geburt ihres ersten Enkelkindes gefeiert. Dies sind die glücklichen Seiten ihrer Geschichte.

Doch die idyllische Landschaft ihrer Ehe ist vermint. Wenn es um Sex geht, kommt es zu schweren Auseinandersetzungen. Sie will, er will nicht. Sie möchte darüber sprechen, er weicht aus. Sie wird wütend, er fühlt sich in der Defensive. Sie geraten aneinander und warten dann, dass sich die Wogen wieder glätten. So geht es schon seit Jahren, und in letzter Zeit hat der ewige Streit an Heftigkeit zugenommen.

Stella ist es leid, für die »ehelichen Pflichten« allein verantwortlich zu sein. »Ich bin diejenige, die sich darüber Gedanken macht, die Initiative ergreift und Beschwerde führt, wenn nichts geschieht. Wenn ich das alles James überlassen würde, wäre es mit unserem Sexleben vorbei.« Im persönlichen Gespräch gibt James zu, dass er nur dann initiativ wird, wenn er sich relativ sicher sein kann, dass sie gerade nicht in Stimmung ist. Auf diese Weise kann er den Anschein wahren, seinen Teil beigetragen zu haben. Für Stella ist es unerträglich, »immer alles selbst in die Hand nehmen zu müssen«. Trotzdem wagt sie es nicht, ihr Engagement einzustellen, denn dann, so befürchtet sie, wäre da nur noch eine schreckliche Leere. Lieber will sie ihm mangelndes Interesse unterstellen, als dieses bestätigt zu wissen.

Mit dem Einsetzen der Menopause ist ihr Verlangen zurückgegangen, und ihre schlimmsten Befürchtungen haben sich in der Tat bestätigt. James’ Lustlosigkeit, die früher von ihrer Begierde überdeckt wurde, tritt nun offen zutage. Die Aussicht auf sexuelle Tristesse stimmt sie wütend. »Wir sind wie Zimmergenossen. Ich bin jetzt auf sein Engagement angewiesen, doch es bleibt aus.« Ich mache Stella darauf aufmerksam, dass er womöglich nur scheinbar lustlos ist, in Wirklichkeit aber vielleicht nicht weiß, wie er mit der neuen Situation umzugehen hat. Mit dem Klimakterium sind Veränderungen eingetreten, die ein Muster durchkreuzen, das schon zu Anfang ihrer Beziehung festgelegt wurde. Die beiden werden bald entdecken, dass sich daraus auch neue Möglichkeiten eröffnen.

James richtet schnell den Blick auf das Thema der Leistung, um seinen Mangel an Lust zu rechtfertigen. Seine Furcht vor sexuellem Versagen wird zu einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung. Wenn er scheitert, fühlt er sich jedes Mal erbärmlich und unmännlich. Die Angst vor Impotenz lähmt ihn. Ironischerweise hat all dies dazu geführt, dass er so versessen darauf aus ist, das Richtige zu tun und zu funktionieren, dass er Stella darüber aus dem Blick verliert. Während er glaubt, sich ganz und gar auf sie zu konzentrieren, hat sie den Eindruck, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders ist. Dies führt immer wieder zum Streit zwischen den beiden. Ich mache James darauf aufmerksam, dass eine Fokussierung auf den körperlichen Aspekt – auf Leistung – viel zu eng und ein ausgesprochen unerotischer Ansatz ist. Mir scheint, James fühlt sich überfordert von den an ihn gestellten Erwartungen: Verlangen geltend zu machen, Stella zu stimulieren und seine Lüsternheit ungehemmt zum Ausdruck zu bringen.

Auf meine Frage, ob er jemals angstfreien Sex erlebt habe, antwortet er: »Nur, wenn ich masturbiere.« Ein wichtiger Hinweis, denn er bestätigt mir, dass James keine organischen Probleme hat und im klinischen Sinne durchaus gesund ist. Solitärer Sex bietet ihm die Möglichkeit, ohne Erwartungsdruck seine Lust zu leben. Die Frauen in seiner Fantasie sind lasziv, betörend und unverletzlich. Er braucht sich um sie keine Sorgen zu machen und kann seinen Genuss ohne Schuldgefühle auskosten. Eine solche Freiheit hat er mit seiner Frau nicht. Diese Erkenntnis führt uns an den Kern seiner erotischen Blockade.

James weiß nicht, wie er im Beisein der geliebten Frau Freude am Sex entwickeln kann. Er schafft es nicht, sich selbst und gleichzeitig Stella zu befriedigen, und so bleiben am Ende beide unbefriedigt. Zwar ist er emotional und intellektuell sehr wohl in der Lage, sich seiner Frau gegenüber zu behaupten – er lehnt ihren Musikgeschmack ab, weigert sich, italienische Anzüge zu tragen, und stimmte bei der letzten Wahl zu ihrem Verdruss für die Republikaner –, doch im Bett ist es mit seinem Selbstbewusstsein vorbei. Er fürchtet, sie auf unverzeihliche Weise verletzen zu können, sobald er sich seiner Wollust überlässt und Stella vergisst.

James’ erotische Blaupause steckt voller unbewusster Resonanzen auf seine Beziehung zur unglücklichen Mutter, die zum Tragen kommen, sobald er mit Stella sexuell intim wird. Dann holt ihn die Kindheit wieder ein, und er sieht sich vor die Wahl gestellt, entweder für sich selbst Sorge zu tragen oder Nähe zu sichern. Die als Kind empfundene Scham angesichts egoistischer Interessen hat sich als sexuelle Verklemmung niedergeschlagen. Vielleicht versteht James die Lust seiner Frau deshalb als Aufforderung, einer Verpflichtung nachzukommen, und nicht als verführerische Einladung. Erotik hat für ihn den Stellenwert einer Obliegenheit, die mit Erwartungsdruck, Schuldgefühlen und Sorgen belastet ist. Alles ausgewiesene Anti-Aphrodisiaka.

VERLANGEN NEU ENTFACHEN

James und Stella sind ratlos. Sie haben ihr Problem einer ungünstigen Chemie zugeschrieben, die so irreversibel ist wie ein amputiertes Bein. Seit Jahren behilft sich James mit Ausreden: »Unser Problem muss irgendwo seine Ursachen haben. Irgendwer hat Schuld, und wenn es nicht meine ist, wessen dann? Es wird an Stella liegen. Also muss sie damit fertigwerden.« Im Gespräch mit ihnen führe ich seine Lustlosigkeit auf Nachwirkungen seiner Kindheit zurück. Er fängt an, Mitleid für sich zu empfinden. Gleichzeitig fordere ich ihn dazu auf, Verantwortung dafür in der Gegenwart zu tragen. Gemeinsam versuchen wir, Selbstbezichtigung und Verantwortung zu entwirren und einen Handlungsplan auszuarbeiten. Dies erleichtert ihn sehr. Für Stella ist die neue Zuschreibung ein kleiner Schritt zur Wiederherstellung ihres Selbstwertgefühls.

Ich arbeite mit James daran, einen Sinn für sexuelle Eigenständigkeit zu entwickeln, und lege Wert auf die Feststellung, dass Eigenständigkeit nichts mit Gleichgültigkeit zu tun hat. Statt sich immer nur auf Stella auszurichten, empfehle ich ihm, das Undenkbare zu tun und sich zu behaupten. »Meiden Sie das Ehebett; unter dem Plumeau verstecken sich zu viele unangenehme Erinnerungen. Suchen Sie sich stattdessen irgendeine andere Unterlage im Haus. Ich möchte, dass Sie in Stellas Anwesenheit masturbieren. Machen Sie die Erfahrung, dass es möglich ist, sich in ihrer Gegenwart zu befriedigen. Achten Sie dabei auf Ihre Hemmungen und Schuldgefühle. Nehmen Sie sie zur Kenntnis und versuchen Sie nicht, ihnen auszuweichen.«

Ich rate ihm aus mehreren Gründen zur Masturbation. Zum einen verschafft sie ihm die Möglichkeit, sich ungehindert gehen zu lassen. Zum anderen enthebt sie ihn von der Verantwortung für die Befriedigung seiner Frau. Außerdem wird er, wie ich hoffe, auf diese Weise bestätigt finden, dass er seine Frau nicht verletzt, wenn er sich einmal nur auf sich selbst konzentriert und, von ihr dabei beobachtet, seine erotische Individualität ohne Scheu behauptet. Und schließlich wird der Leistungsdruck abnehmen, denn im Beisein seiner Frau zu masturbieren ist an sich eine durchaus stolze Leistung. Er lässt dann vielleicht zum ersten Mal den Gedanken an sich heran, dass es ihr sogar Spaß machen und von ihr als intimes Geschenk verstanden werden könnte, dabei zusehen zu dürfen, wie er sich Genuss verschafft.

All dies mag dazu verhelfen, eine Realität zu schaffen, die sich von derjenigen, die er im Zusammenleben mit seiner Mutter erfahren hat, grundlegend unterscheidet. Immerhin masturbieren wir nicht vor unseren Eltern; vor dem oder der Geliebten aber können wir es sehr wohl.

Ich lasse, als ich ihm diesen Vorschlag mache, Stellas Nöte nicht außer Acht. Es verstimmt sie, wenn er sie zaghaft berührt und darauf wartet, dass sie ihm ihr Okay gibt. James’ übertriebene Behutsamkeit ist lusttötend. Seine ehrerbietige Haltung belastet und ärgert sie. Zu Beginn unserer Gespräche beschrieb er Stella als launisch und sagte, dass sie schnell in Rage gerate. »Das mag sein«, entgegnete ich, »aber wenn Sie mit Ihrer Frau häufiger schlafen würden, wäre das wahrscheinlich nicht so. Wer lange Zeit nicht berührt, gestreichelt, gehalten und befriedigt wurde, geht vor lauter Frustration schnell an die Decke. Dann entlädt sich Erregung in Wut.«

Ich erkläre Stella, was ich auch so vielen Patienten erkläre, die, obwohl vom Ehepartner auf Händen getragen, sexuell ausgehungert sind: »Sie wissen, dass er Sie liebt, und haben nie daran zweifeln müssen. Deshalb sind Sie nach all den Jahren noch ein Paar. Was Sie verletzt, ist, dass er Sie nicht begehrt. Sie meinen, dass es ausschließlich an Ihnen liegt, dafür zu sorgen, dass im Bett überhaupt noch etwas läuft. Und so ist es auch. Sie haben emotionale Sicherheit gewonnen, aber Sinnlichkeit eingebüßt. Ein grausamer Tausch.« Stella bricht plötzlich in Tränen aus. Sie sprechen Bände über Sehnsucht und Ablehnung, mit denen sie nun schon so lange leben muss. Es ist schlichtweg unmöglich, die Verweigerung des Partners nicht als persönliche Zurückweisung zu verstehen und in Selbstzweifel zu verfallen.

Zu James sage ich: »Liebe und Verlangen sind nicht dasselbe. Lauschig ist nicht sexy. Ihre Frau weiß, dass Sie sie lieben. Darüber hinaus will sie sich von Ihnen begehrt wissen. Sie will Ihren Hunger spüren, Ihre Lust schmecken und es damit aufnehmen. Ihr Unvermögen, sich gehen zu lassen und Ihrer Wollust hinzugeben, macht sie wütend. Ihre Passivität ist irritierend und Ihre Bedachtsamkeit das Gegenteil von dem, was sich Stella unter ungehemmter Begeisterung vorstellt. Würden Sie entschiedener zu Ihren Bedürfnissen stehen, wäre Ihre Frau frei, ihre eigene Lust zu genießen. Es ist schwer, sich gehen zu lassen, wenn es der andere nicht tut.«

Das Masturbationsexperiment war nur teilweise erfolgreich – es ging so leidlich, bewirkte aber keine größere Veränderung. James konnte sich von seiner Befangenheit nicht befreien. Masturbation war für ihn immer ein Privatvergnügen gewesen, und er hatte nicht das Bedürfnis, es zu teilen. Wenige Tage später aber kam es zu einem echten Wendepunkt. James und Stella hatten Streit. Sie war aufgebracht und überzeugt davon, dass alles beim Alten bleiben würde. Er hatte sie spontan in den Arm nehmen wollen, fürchtete jedoch, dass sie, wütend, wie sie war, etwas dagegen haben könnte. Schließlich gab er aber seine Zurückhaltung auf und drückte sie an sich, und obwohl sie anfangs keinerlei Regung zeigte, hielt er sie fest. Vordem hatte James immer ausschließlich auf Zeichen ihrer Bereitschaft geachtet, um entsprechend reagieren zu können. Diesmal traf er seine eigene Wahl; er verschaffte seinen Gefühlen Geltung und war überrascht, als sich Erregung bemerkbar machte. Er fuhr streichelnd mit der Hand über ihren Rücken, worauf sie sich allmählich beruhigte. Sie spürte, dass er da war und ihren heftigen Emotionen standhalten konnte. Es folgte, was beide unabhängig voneinander als »wundervolle Liebesnacht« beschrieben. Auch wenn sie nicht zu rauschhafter Ekstase fähig sind, so schwelgten sie doch in stiller Leidenschaftlichkeit und der schlichten Freude über zwei nach langer Trennung endlich wiedervereinigte Körper.

Zur Ausbildung eines Beziehungsmusters bedarf es zweier Personen, aber schon eine kann es verändern. James bezeichnete sich in einer späteren Sitzung voller Stolz als »mutig und hartnäckig«. Es überraschte ihn selbst, wie ihn das Gefühl, sich ermannt zu haben, in Erregung versetzte. Und er konnte sich gehen lassen, weil er für sich und seine Bedürfnisse einstand. Das von ihm und Stella sorgfältig aufgebaute Gefängnis ihrer Sexualität öffnete sich allmählich. Zumindest zeitweise befreit von seiner chronisch reaktiven Haltung, fand er nun einen Blick für die erotischen Möglichkeiten, die vor ihm lagen. Zum ersten Mal seit Jahren stand seine Frau wieder im Mittelpunkt seiner Fantasien, und er stellte sich vor, wie und wo sie sich lieben könnten. Er hatte Seiten an sich wiederentdeckt, die er, weil von Ängsten verunsichert, fast verloren hatte.

Bemerkenswert ist auch, dass James in der »wundervollen Liebesnacht« (und den nachfolgenden intimen Begegnungen mit seiner Frau) kein Problem damit hatte, zu früh zu kommen oder sich deswegen Sorgen zu machen. Wenn Sex einer Verpflichtung gleichkommt, ist ein vorzeitiger Höhepunkt insgeheim willkommen – er setzt dem Unbehagen ein frühes Ende. Wenn sich Liebende aber frei fühlen und Hingabe in einen Akt der Selbstvergewisserung verwandeln, bedarf es keiner Eile. Es kommt ihnen weniger auf das möglichst schnell herbeigeführte große Finale an als auf den Genuss gegenseitigen Vertrauens und inniger Verbindung.

»Vorzeitiger Samenerguss« ist ein unzutreffender Ausdruck. Das so bezeichnete Symptom ist nicht auf falsches Timing zurückzuführen, sondern auf einen Mangel an Vorsatz. Zutreffender wäre der Ausdruck »unwillkürlicher Samenerguss«. Als James sein Verlangen unter Kontrolle hatte, war er auch in der Lage, den Ejakulationszeitpunkt zu kontrollieren.

Ein weiterer interessanter Aspekt der Geschichte ist, dass es, wie mir James berichtet, seit Beginn der Therapie zwischen ihm und Stella immer nur nach einem Streit zu sexuellen Handlungen kam. »Das beunruhigt mich ein wenig«, gesteht er. »Es wäre mir für uns beide lieber, wenn wir auch ohne Streit zueinanderfänden.«

»Wut und Erregung sind miteinander verwandt«, erkläre ich. »Sie haben sowohl physiologisch als auch psychologisch vieles gemein. Ich glaube, dass Sie, wenn verärgert, mutiger werden. Wut entlässt aus der Verpflichtung, dem anderen zu genügen, und verlangt, dass man sich selbst behauptet. Sie wirft ein Schlaglicht auf den Umstand der Verschiedenheit vom anderen und widersetzt sich dem Gefühl der Abhängigkeit. Sie schafft den Abstand, der notwendig ist, um Lust empfinden zu können. Keine Frage, Wut ist eine wirksame Stimulanz; problematisch wäre es nur, wenn ein solches Vorspiel zur Gewohnheit würde.«

Ich habe über die Jahre etliche Paare wie James und Stella kennengelernt, Paare, deren durchaus gute Beziehung aufgrund sinnlicher Entbehrungen in Gefahr gerät. Gemeinsam erforschen wir die emotionalen Ursachen ihrer erotischen Probleme und die Beziehungsmuster, die diese verstärken. Die Betroffenen finden es meist sinnvoll, so zu beginnen, und sind erleichtert zu erfahren, dass ein Verständnis der Vergangenheit helfen kann, die Gegenwart zu verändern.

VON DER WICHTIGKEIT, RÜCKSICHTSLOS ZU SEIN

Für gewöhnlich gehen wir davon aus, dass es uns, wenn wir uns dem Partner besonders nahe fühlen, leichter fällt, unsere Hemmungen abzulegen. Aber das ist nur die halbe Wahrheit. Intimität stärkt wohl unser Verlangen, aber sexuelle Lust setzt einen gewissen Abstand voraus. Um in Erregung geraten zu können, müssen wir in der Lage sein, aus der intimen Verbindung für einen Moment herauszutreten, uns uns selbst zuzuwenden und dem eigenen Empfinden Aufmerksamkeit zu schenken. Mit anderen Worten, wir müssen für eine Weile selbstsüchtig sein, um uns erotisch verbinden zu können.

Die Fähigkeit, uns vom geliebten Partner zu entfernen und seiner Standfestigkeit zu vertrauen, wurde in der Kindheit ausgebildet. Je größer unser Vertrauen ist, desto mehr können wir riskieren. Beim Kuckuckspiel wagt sich das Kleinkind nur um den Spalt in der vor die Augen gelegten Hand von der Bezugsperson zu entfernen. Was an diesem Spiel begeistert, ist die Erfahrung, dass das Gegenüber fortbesteht, auch wenn es nicht mehr zu sehen ist. Ältere Kinder spielen Verstecken in dem sicheren Wissen, dass nach ihnen gesucht wird. Auf den spannenden Moment des Verstecktseins folgt die Erleichterung darüber, gefunden worden zu sein. Die erotische Intimität ist eine Erwachsenenvariante des Versteckspiels. Wie zur Kinderzeit ermutigt uns eine feste Verbindung, diese zu dehnen. Wir wissen, dass der oder die Geliebte auf unsere Rückkehr wartet und unseren selbstsüchtigen Ausflug nicht nur nicht bestrafen, sondern begrüßen wird.

In seinem Buch Arousal
 verbindet Michael Bader den Gedanken der Selbstsucht mit dem der sexuellen Rücksichtslosigkeit, die er beschreibt als »… jene Qualität des Verlangens, die es einer Person erlaubt, dem Drängen der eigenen Erregung nachzugeben, ohne sich zu schämen, zu ängstigen oder schuldig zu fühlen«. 
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 Baders Erklärung betont die Bedeutung der Abgrenzung – die Fähigkeit, in Gegenwart des anderen sich selbst nicht aus den Augen zu verlieren. Ohne diese Fähigkeit verhalten wir uns wie James, der es nicht vermag, von Stella lange genug Abstand zu nehmen, um seine eigene Leidenschaftlichkeit wahrnehmen zu können. Das rohe Verlangen mag sich unschön, tierisch, ja, lieblos anfühlen. Ihm ist durchaus diese raubtierhafte, gierige Seite eigen. Unser Schuld- und Schamgefühl, das wir aufgrund unseres Mutwillens, unserer Leidenschaftlichkeit und Unanständigkeit empfinden, wird verstärkt vom Gefühl der Verletzlichkeit im sexuellen Akt. In die intime erotische Begegnung schleichen sich Vorbehalte gegenüber jeglicher Form selbstsüchtigen Verhaltens ein, die sich im Laufe der Jahre in unsere erotische Blaupause fest eingeschrieben haben. Zu unserem familiären Erbe tragen wir auch ein kulturelles in uns. Wir sind zur Selbstkontrolle erzogen worden, dazu, unsere Impulse zu mäßigen und das Tier in uns zu zähmen. Als pflichtschuldige Bürger und Ehegatten nehmen wir uns zurück, zügeln unseren Heißhunger und verhehlen unser flüchtiges Bedürfnis danach, die geliebte Person zum Objekt unserer Lust zu machen.

Für viele von uns sind die Vorbehalte gegenüber Rücksichtslosigkeiten, zumal in einer Liebesbeziehung, so groß, dass sie dem erotischen Genuss im Wege stehen. Die der sexuellen Erregung inhärente Tendenz zur Selbstbezogenheit ist mit unserem Ideal von Intimität nicht zu vereinbaren, da sie das Gegenüber ausblendet. Eine lustvolle, hemmungslose sexuelle Begegnung scheint dann nur mit solchen Partnern möglich zu sein, die man weniger gut kennt beziehungsweise wertschätzt. Sex um seiner selbst willen, Pornografie und Cybersex haben alle jenes Element der Distanziertheit oder gar Anonymität miteinander gemein, das den Ansprüchen an Intimität nicht gerecht werden muss und der sexuellen Erregung Vorrang einräumt. Gelegenheiten dazu finden sich vornehmlich in Situationen, die von Emotionen weitestgehend unberührt bleiben, also außer Haus, wo die Anforderungen, zu differenzieren und abzuwägen, weniger groß sind. Den sexuellen Austausch mit einer eher fremden Person markiert eine schützende Grenze – wenn man ihr ohnehin nicht näher kommen kann, sind Verstrickung und Selbstaufgabe nicht zu befürchten.

Nach meinem Dafürhalten könnte die Kultivierung einer gewissen Spielart von Rücksichtslosigkeit in unseren intimen Beziehungen durchaus geeignet sein, Probleme mit der Lust auf spannende Weise zu beheben. Sie mag auf den ersten Blick lieblos erscheinen, fußt aber in Wahrheit auf einer Verbindung in Liebe und Sicherheit.

Sich ohne Scheu und im Wissen um die Belastbarkeit der Beziehung ganz und gar gehen lassen zu können, ist eine seltene Erfahrung von Vertrauen. In der erotischen Begegnung erreichen wir eine einzigartige Form von Intimität. Sie übersteigt die gesittete Zuvorkommenheit der emotionalen Verbindung und trägt unseren drängenden Impulsen Rechnung. Durch zahmere Ausdrucksweisen der Liebe lässt sich nicht so viel Wärme erzeugen wie bei der Reibung von Haut. Paradoxerweise schafft Rücksichtslosigkeit mehr Nähe. Erotische Intimität versetzt uns in einen Zustand der Ungebundenheit, der uns das süße Gefühl von Freiheit vermittelt. Für wohltuende Momente sind wir all unserer Zwänge entbunden – vom Erbe unserer Kindheit, den Gewohnheiten unserer Beziehung und den Auflagen unserer Kultur.

Jemanden zu lieben, ohne sich selbst dabei zu verlieren, ist das zentrale Dilemma der Intimität. Unsere Fähigkeit, zwischen den Bedürfnissen nach Verbindung und Autonomie zu vermitteln, geht auf Lernerfahrungen in der Kindheit zurück und bedarf häufig lebenslanger Einübung. Sie beeinflusst beides: die Liebesbeziehung und den Liebesakt. Erotische Intimität birgt das doppelte Versprechen, sich selbst zu finden und zu verlieren. Als eine Erfahrung sowohl der Verschmelzung als auch der Selbstbezogenheit stärkt sie das Wir- und Ichgefühl zugleich und grenzt ans Mystische. Das Einswerden mit dem geliebten Menschen erwächst unserer Fähigkeit, die unüberwindliche Trennung anzuerkennen. Die Möglichkeit dieser Erfahrung von Einheit setzt die Einsicht voraus, dass wir voneinander geschieden sind.
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WENN EIN KIND DIE ZWEISAMKEIT BEDROHT

Wer damit rechnet, dass Kinder einem Zufriedenheit, Selbstbewusstsein und dauerhaftes Glück bescheren, muss sich auf einen herben Rückschlag gefasst machen. Kinder machen alles kompliziert, nehmen uns in Beschlag, stricken den Faden unserer Geschichte und bestimmen die Farben der Bilder, tauchen sie in dunkle Töne, verbreiten nie gekannte Angst und Schrecken, bezeugen das Heilige und die Wildheit des menschlichen Geistes, machen die Vergangenheit zum Teil zunichte oder schreiben sie um, während sie Schatten auf die Zukunft werfen. Mit Kindern im Haus gibt es keinen Müßiggang. Gefahren lauern überall. Die Nerven sind zum Zerreißen gespannt.

– Anne Roiphe, Married
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Kinder entstehen durch Sex, und ironischerweise bedrohen sie, die Verkörperung der Liebe des Elternpaares, häufig ausgerechnet jene Romanze, aus der sie hervorgegangen sind. Das, was das ganze Familienunternehmen in Gang gesetzt hat, gerät ins Hintertreffen, sobald Kinder auf den Plan treten.

Auch wenn sie auf anderem Weg in die Familie gelangen, ist ihre Auswirkung auf das Sexleben des Paares, das sie versorgt, nicht weniger dramatisch. Viele Paare, die zu mir in die Sprechstunde kommen, führen ihre erotischen Probleme auf die Ankunft des ersten Kindes zurück. Warum verursacht Elternschaft so häufig eine so verheerende Schlappe?

Der Übergang von der Zweisamkeit zur Dreiergemeinschaft stellt eine der schwierigsten Herausforderungen dar, denen sich ein Paar in seinem Zusammenleben gegenübersieht. Es braucht Zeit – gemessen in Jahren und nicht bloß Wochen –, um sich in der schönen neuen Welt zurechtzufinden. Die Ankunft eines Kindes kommt einer psychischen Revolution gleich, die sich auf all unsere Belange und Einstellungen auswirkt: auf unser Selbstempfinden und die Wahrnehmung unserer Identität, auf das Verhältnis zum Partner sowie unsere Beziehungen zu Freunden, Eltern und Verwandtschaft. Es verändern sich auch unser Körper, unsere Finanzlage und unser Arbeitsleben. Wir verlieben uns in unsere Kinder, was, wie wir es schon mit dem Partner erlebt haben, mit einem Eifer geschieht, der alles andere vernachlässigt. Die Gründung einer Familie verlangt eine Neuverteilung der Ressourcen, und zwar insbesondere auf Kosten der Paarbeziehung. Es bleiben weniger Zeit, weniger Schlaf, weniger Geld, weniger Freiheit, weniger Intimität, weniger Ruhe. Auch wenn Eltern davon sprechen, wie glücklich sie über die wachsende Familie sind und wie sehr sie sich auch individuell dadurch bereichert fühlen, so bestätigen sie doch einhellig, dass ihr Verhältnis zueinander durch die Veränderungen belastet wird.

Letztlich nehmen wir uns fast ausschließlich im neuen Kontext der Familie wahr. Wir haben uns mit den Anforderungen der Kinderpflege vertraut gemacht, für notwendige Unterstützung gesorgt und die Belastung durch häusliche und berufliche Arbeit so verteilt, dass jeder damit leben kann. Wir organisieren die Kinderaufsicht, sprechen uns mit anderen Eltern ab, zwacken Zeit für uns ab und gönnen uns kleine Erholungspausen. Mit ein wenig Glück schlafen wir nachts durch. Wir treiben wieder Sport, finden Muße für unsere Zeitungslektüre und schaffen Freiräume, in denen wir uns wieder als Erwachsene begegnen können.

Manchen von uns gelingt es auch, zum erotischen Miteinander zurückzufinden. Wir erinnern uns daran, dass Sex Spaß macht und guttut, sowohl dem eigenen Befinden als auch der Partnerschaft. So sagte einmal meine Freundin Clara: »Dass wir vor unserer Elternschaft ein Liebespaar waren, ist schnell vergessen. Sex versichert uns dessen wieder. Er ruft mir in Erinnerung zurück, dass ich mich aus Liebe für Meyer entschieden habe und heute wieder so entscheiden würde. Das verstehe ich unter einer Romanze.«

Aber während manche Partner wieder aufeinander zugehen, entfernen sich andere allmählich bis zur Entfremdung. Zu erotischer Intimität zurückzufinden ist nicht immer einfach. Heute ist oft davon die Rede, dass Eltern aller Gesellschaftsschichten überarbeitet und überfordert sind. Eine Folge davon ist der Verzicht auf Sex zugunsten dringlicherer Angelegenheiten. Das Leben in der Familie verlangt uns ab, immerzu Entscheidungen zu treffen: Was muss sofort erledigt werden und was kann warten? Wir sind ständig aufgefordert, Prioritäten zu setzen gemäß den Kategorien: Unerlässliches, Wichtiges, Wünschenswertes, Mindestsoll, Vernachlässigbares, Irrelevantes, Aufschiebbares und das, was in diesem Leben nicht mehr zu schaffen ist. Sex steht meist ganz unten auf der Liste und kommt gegen die Dringlichkeit anderer, alltäglicher Aufgaben nicht an.

Wie kommt es, dass das Verlangen nach dem Partner so sehr nachlässt? Kann es wirklich am ungespülten Geschirr liegen, oder steckt etwas anderes hinter unserer rätselhaften Preisgabe erotischer Wonnen? Vielleicht verbergen sich in der modernen amerikanischen Kultur Momente, die der Lustlosigkeit von Müttern und Vätern Vorschub leisten. Möglich aber auch, dass Erotik im Kontext der Familie Schwierigkeiten aufwirft, denen wir uns nicht gewachsen fühlen.

ELTERN-AG

Durch die Ankunft von Kindern erhalten Sicherheit und Stabilität eine völlig neue Bedeutung. In allen Elternratgebern ist immer wieder von Routine, Vorausschaubarkeit und Regelmäßigkeit die Rede. Voraussetzung dafür, dass Kinder genug Vertrauen entwickeln, um ihre Welt erkunden zu können, ist eine sichere Basis. Elternschaft verlangt von uns, dass wir beständig, zuverlässig und verantwortungsbewusst sind. Wir stehen mit beiden Beinen fest im Leben, damit unsere Kinder vielleicht einmal zu fliegen lernen. Schon bevor ein Kind zur Welt kommt, stocken wir die Police unserer Lebensversicherung auf, kaufen einen Wagen mit Airbags und verlegen unseren Wohnsitz in die beste (sprich sicherste) Gegend, die wir uns leisten können. Wir trinken weniger Alkohol, gewöhnen uns das Rauchen ab und sorgen für Vorräte im Kühlschrank, die über den Sechserpack und Ketchup hinausgehen.

All das tun wir für unsere Kinder, aber auch für uns selbst. Wenn wir der großen Unbekannten, der Elternschaft, entgegensehen, trachten wir nach möglichst viel Sicherheit. Indem wir Strukturen schaffen, versuchen wir, alles Unberechenbare auszuklammern. Wir organisieren, setzen Prioritäten und stellen uns den ernsteren Fragen des Lebens. Umgekehrt lassen wir ab von allem, was frivol, kindisch, unverantwortlich, unbesonnen, exzessiv und unproduktiv ist, denn solche Verhaltensweisen vertragen sich nicht mit der anstehenden Aufgabe: der Familiengründung. »Als Jimmy zur Welt kam, habe ich mein Motorrad verkauft. Ich darf jetzt mein Leben nicht mehr aufs Spiel setzen.« »Ich bin eigentlich Bildhauer, stelle aber jetzt Power-Point-Präsentationen für eine große Investmentfirma her, weil ich damit gutes Geld verdiene. In fünf Jahren habe ich ausgesorgt und genug beiseitegelegt, um Beckys Studium finanzieren zu können«, sagte ein anderer Vater, ohne einmal Luft zu holen. »Partys bis zum frühen Morgen kommen für mich nicht mehr infrage, denn um halb sechs ist es mit der Nachtruhe vorbei – oder spätestens um Viertel nach sechs, wenn die Kleine großzügig ist.« »Bevor die Kinder da waren, haben wir nach Lust und Laune gelebt. Wenn wir verreisen wollten, haben wir unser Zelt in den Kofferraum geworfen und sind losgefahren. Oder ich rief Dawn um Viertel nach fünf in ihrem Büro an, um ihr zu sagen, dass um neun eine gute Band auftritt, und sie war pünktlich zur Stelle. Jetzt kaufen wir Jahresabos, müssen aber meist die Hälfte der Tickets anderen geben.«

Familienleben gedeiht in einer von Behaglichkeit und Solidität geprägten Atmosphäre. Erotik aber verlangt nach Überraschung, Spontaneität und Risikobereitschaft. Wiederholung, Gewohnheit und Regeln verwandeln sie in Langeweile, im Extremfall sogar in Ekel. Sex, der große Wegbereiter zum Kontrollverlust, steckt voller Ungewissheit und Verwundbarkeit. Sind aber Kinder im Haus, nimmt unsere Toleranz für solche destabilisierenden Emotionen dramatisch ab. Vielleicht ist dies auch der Grund dafür, dass sie so häufig an den Rand des Familienlebens gedrängt werden. All das, was Erotik ausmacht, wird zugunsten der Familie abgewehrt.

Viele von uns gehen in der Elternrolle so sehr auf, dass sie nicht mehr aus ihr herauskommen, selbst dann nicht, wenn sie es wollten. »Mir war klar, dass wir Probleme miteinander haben würden, wenn ich an Sex nicht einmal denken mochte, solange die ganzen Spielsachen nicht weggeräumt waren«, gibt meine Patientin Stephanie widerwillig zu. »Und dann waren da noch der Abwasch, die Wäsche, die Rechnungen, der Hund – eine ellenlange Liste. Die Pflichten gingen immer vor; für Warren und mich blieb keine Zeit mehr. Wenn mich jemand gefragt hätte: »Was wäre dir lieber, die Küche zu putzen oder mit einem Mann zu schlafen?«, hätte ich natürlich Letzteres vorgezogen. Aber im wirklichen Leben? Da stoße ich Warren von mir weg und greife zum Schrubber.«

Den Schrubber zu verunglimpfen ist einfach. Wie vielen Müttern (ja, Müttern) ist Putzen für Stephanie ein Gräuel, auch oder gerade wenn sie in ihrer pedantischen Haushaltung eine Bestätigung dafür finden, dass sie gute Mütter sind. Sie sind geradezu zwanghaft auf Sauberkeit bedacht, als könnte äußere Ordnung inneren Frieden stiften – was tatsächlich bis zu einem gewissen Grad der Fall ist. Pflichterfüllung kann durchaus ein Gefühl von Kontrolle und Effizienz verleihen. Die Vorräte an Chips und Süßigkeiten reichen für drei Wochen, die Schränke sind aufgeräumt und Schuhe gekauft, in die der Kleine noch reinwachsen kann. Die in solche Aufgaben investierte Arbeit zeitigt unmittelbar deutliche Resultate, ganz im Unterschied zu den ergebnisoffenen Anstrengungen der Kindererziehung.

Kinder sind ein Segen, ein Glück, ein Wunder – aber auch kleine Katastrophen. Die lieben Eindringlinge vermitteln uns ein irritierendes Gefühl von Verletzlichkeit und Ohnmacht. Wir quälen uns mit beängstigenden Gedanken daran, dass ihnen etwas zustoßen könnte, oder schlimmer noch, dass wir sie verlieren. Sie nehmen uns in die Geiselhaft permanenter Sorge. Aus lauter Liebe zu ihnen zahlen wir jeden Preis, um sie zu schützen. Wir können diese beängstigenden Gedanken verdrängen oder Besitz von uns ergreifen lassen, im Endeffekt aber wollen wir alles richtig machen. Sind die Kinder okay? Wie lässt sich das sagen? Habe ich die Sache im Griff, oder sollten wir nicht nur für das College, sondern gleich auch noch für eine Therapie sparen? Angesichts solcher Fragen drängt es Stephanie geradezu, nach dem Schrubber zu greifen, selbst dann, wenn alles blitzblank ist, denn er bietet ihr gewissermaßen Halt in einer ansonsten emotional chaotischen Situation.

Früher war Stephanie eher nachlässig gewesen. »Bevor das Kind da war, hätte ich nie daran gedacht, den Eierhalter im Kühlschrank zu putzen. Ich war ziemlich schlampig. Bücher und Zeitungen lagen überall herum, und es hat mir nichts ausgemacht. Im Gegenteil, ich fand’s gemütlich so. Jetzt aber muss ich mich an meiner Umgebung abarbeiten. Ich führe meinen persönlichen Kampf gegen Unordnung und die Kräfte des Chaos, die, davon bin ich überzeugt, überhandnehmen, sobald ich ihnen den Rücken kehre, um fernzusehen oder, Gott bewahre, um mit meinem Mann intim zu werden.«

Bevor sie Jake zur Welt brachte, war Stephanie als Sekretärin in einer Spedition angestellt gewesen. Nach dem Mutterschutzurlaub hatte sie dorthin zurückkehren wollen, doch Jakes Geburt durchkreuzte ihre Pläne. Sie mochte ihn keinen Moment allein lassen und rechnete sich aus, dass, wenn sie wieder arbeiten würde, ein Großteil ihres Monatslohns für einen Babysitter ausgegeben werden müsste. Drei Jahre später kam Sophia. »Mit den beiden bin ich rund um die Uhr im Einsatz. Es bleibt keine Zeit für mich übrig. Wenn Warren Annäherungsversuche macht, kommt mir das so vor, als wäre da noch jemand, der was von mir will. Ich weiß, er meint es nicht so, aber so empfinde ich es halt. Ich bin ausgelaugt und kann nicht noch mehr geben.«

»Fällt es Ihnen nicht schwer, auf Sex mit Ihrem Mann zu verzichten?«, frage ich sie.

Sie zuckt mit den Achseln. »Nicht wirklich. Ich rede mir ein, dass ich wahrscheinlich irgendwann wieder Lust darauf habe, aber zurzeit kann ich nicht sagen, dass mir irgendetwas fehlen würde.«

Je geringer Stephanies Verlangen, desto frustrierter ist Warren. »Ich habe alles versucht«, erzählt er mir. »Ich helfe, wo ich kann, bringe die Küche in Ordnung, lasse sie an den Wochenenden möglichst lange schlafen und gehe mit den Kindern nach draußen spielen, damit sie Zeit für sich hat. Aber ich muss ja auch arbeiten und Tag für Tag wichtige Termine einhalten. Das ist beileibe kein Zuckerschlecken. Stephanie glaubt, es ginge mir nur darum, sie flachzulegen, aber das ist es nicht. Ich möchte nach Hause kommen und den Feierabend mit meiner Frau verbringen. Aber sie, ganz Mutter, hat ausschließlich die Kinder im Sinn. Alles dreht sich um die beiden. Können wir ausnahmsweise auch einmal an uns denken?«

»Haben Sie den Film Before Sunset
 gesehen?«, frage ich ihn. »An einer Stelle sagt Jesse, dass er das Gefühl habe, an der Seite einer Frau, mit der er früher einmal ein erotisches Verhältnis hatte, eine Kindertagesstätte zu führen.«

»Exakt!«, platzt es aus ihm heraus.

»Haben Sie noch Spaß miteinander?«, frage ich.

»Oh ja, wir lassen es uns als Familie gut gehen und unternehmen allerhand. Vergangenes Wochenende haben wir Äpfel geerntet. Wir machen Ausflüge mit dem Fahrrad, gehen in den Park und so weiter. Die Kinder sind fantastisch, wir lachen viel. Stephanie ist eine vorbildliche Mutter. Sie lässt sich immer etwas einfallen, was wir gemeinsam unternehmen könnten.«

»Gemeinsam zu zweit oder mit der ganzen Familie?«

»Mit der ganzen Familie natürlich«, grummelt er.

SUBLIMIERTE LUST

Stephanie sprüht vor Kreativität. Es vergeht kaum ein Tag, an dem sie mit ihren Kindern nicht irgendetwas unternimmt, das ihnen Spaß machen könnte: Kunstprojekte, Spaziergänge in der Natur, Museumsbesuche oder die Besichtigung einer Feuerwehrstation, Gruppenspiele, Kekse ausstechen und backen oder Kinderpartys. Sie ist voller Vitalität, und das nicht erst, seit sie Mutter wurde. Jetzt aber lebt sie ihre Lust auf Veränderung und Abenteuer vor allem mit den Kindern aus; sie sind ihr Abenteuer, und Warren bleibt außen vor.

Wenn wir uns Erotik nicht als Sex per se vorstellen, sondern als eine pulsierende, kreative Energie, lässt sich feststellen, dass Stephanie erotisch nach wie vor durchaus lebendig ist. Das aber äußert sich nunmehr hauptsächlich in ihrem Umgang mit den Kindern. Ihnen schenkt sie immerzu ihre Aufmerksamkeit, für sich selbst und Warren bleiben nur drei Dates: zwei Geburtstage – ihr eigener und seiner – sowie der Hochzeitstag. Sophia wird mit modischer Kinderkleidung herausgeputzt, sich selbst gönnt Stephanie nur schlichte Sweater. Während sich die Eltern mit flüchtigen Küssen bescheiden, werden die Kinder mit Zärtlichkeiten überhäuft.

Apropos, Stephanie zieht sehr viel sinnlichen Genuss aus ihren Kindern. Um Missverständnissen vorzubeugen, sei deutlich angemerkt: Sie weiß sehr genau zwischen erwachsener Sexualität und der Sinnlichkeit, die mit der Pflege kleiner Kinder einhergeht, zu unterscheiden. Wie die meisten Mütter würde sie nicht einmal davon träumen, von ihren Kindern sexuell belohnt zu werden. Trotzdem hat eine gewisse Verschiebung stattgefunden. Die Sinnlichkeit, die Frauen im Umgang mit ihren Kindern erfahren, kommt der weiblichen Sexualität in gewisser Weise entgegen. In sehr viel stärkerem Maße, als dies bei Männern der Fall ist, folgt die weibliche Sexualität dem, was der italienische Historiker Francesco Alberoni ein »Prinzip der Kontinuität« 
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 genannt hat. Weibliche Erotik ist diffus; sie lässt sich nicht in den Genitalien lokalisieren, sondern ist auf den ganzen Körper, die Sinne und den Verstand verteilt. Sie ist fühl- und hörbar, an Geruch, Haut und Berührung gebunden; Erregung wird weniger körperlich als subjektiv empfunden, und das Verlangen entwickelt sich aus einem Netz von Emotionen.

Die körperliche Begegnung von Mutter und Kind eröffnet eine Vielzahl sinnlicher Erfahrungen. Wir liebkosen seine seidene Haut, küssen und wiegen es in den Armen. Wir knabbern an seinen Zehen, es berührt unser Gesicht, wir lecken seine Finger ab und lassen uns von ihm beißen, wenn es Zähne bekommt. Wir sind von ihm gefangen und können es unentwegt betrachten. Wenn es uns mit seinen großen Augen verschlingt, sind wir verzückt. Solche glückseligen Momente haben verblüffend viel gemein mit dem Liebesakt Erwachsener. Nicht von ungefähr sind Stephanies Schilderungen der mit Warren geteilten Wonnen zu Anfang ihrer Beziehung – schmachtende Blicke, im Bett verbrachte Wochenenden, kindliche Albereien, Geknabber an Zehen – bis in die Wortwahl hinein ähnlich. Wenn sie jetzt sagt, dass sie am Ende eines langen Arbeitstages nichts mehr zu geben habe, glaube ich ihr. Ich glaube aber auch, dass sie am Ende eines solchen Tages keine Zärtlichkeiten mehr braucht.

All die Unternehmungen und der körperliche Kontakt mit ihren Kindern sind für Stefanie erotisch so befriedigend, dass sie auf die intime Begegnung mit ihrem Partner verzichten kann. Der Eros hat eine Verschiebung erfahren. Stephanies sublimierte Energie ist auf die Kinder gerichtet, die ihre emotionalen Bedürfnisse in ausreichendem Maße befriedigen.

DER KULTSTATUS DER KINDER

Das sinnliche Vergnügen an der Pflege kleiner Kinder ist natürlich und universell. Vom Standpunkt der Evolution aus betrachtet, ist es auch ein äußerst günstiger Affekt, der sich gegenüber anderen Affekten auf dem Weg der Selektion behauptet hat. Das Überleben des Kindes hängt von der engen Beziehung zur Mutter ab. Die natürliche Mutter-Kind-Beziehung ist jedoch klar zu unterscheiden von ihrer kulturellen Überhöhung, die gerade in unserer Zeit besonders extrem zu sein scheint.

Stephanies intensiver Fokus auf ihre Kinder entspricht nicht nur einer Eigenart ihres persönlichen Erziehungsstils. Ihr Übereifer als Mutter folgt vielmehr einem Trend, der hoffentlich seinen närrischen Höhepunkt erreicht hat. Zweifelsohne werden in der Kindheit wichtige Weichen für die Zukunft gestellt, doch das Ausmaß, in dem seit einigen Jahrzehnten um das Glück des Kindes gerungen wird, hätte unsere Großeltern nur mit dem Kopf schütteln lassen. Was ihnen lächerlich vorgekommen wäre, ist heute beinahe eine Selbstverständlichkeit, nämlich dass sich Eltern voll und ganz in den Dienst einer optimalen und möglichst schmerzfreien Entwicklung ihres Nachwuchses stellen. Vor noch nicht allzu langer Zeit galten Kinder in unserem Kulturkreis vornehmlich als wirtschaftliche Aktivposten einer Großfamilie, und Frauen gebaren häufig, hoffend, dass einige Kinder überlebten. Heutzutage erwarten wir nicht mehr von unseren Kindern, dass sie Mehrwert schöpfen, wohl aber, dass sie Sinn stiften.

Der amerikanische Individualismus mit seiner Betonung von Autonomie und persönlicher Verantwortung hat uns im Hinblick auf das Familienleben in die Klemme geraten lassen. Einerseits verlangt unsere idealisierte Zuwendung zum Kind uns ein beträchtliches Maß an emotionalen und materiellen Ressourcen ab, andererseits leben wir in einer Gesellschaft, die es gerade in dieser Hinsicht an notwendiger Unterstützung mangeln lässt. Die Grundversorgung unserer Kinder – Gesundheit, Kindergärten, Bildung – steht häufig nicht einmal mehr Familien der Mittelschicht zur Verfügung. Statt diese Defizite einer falschen Politik der öffentlichen Hand anzukreiden, werden sie vor dem Hintergrund unserer individualistischen Kultur als ein persönliches Versagen angesehen. So bleiben wir als überarbeitete Eltern allein beziehungsweise auf die Hilfe von Freunden oder Dienstleistungen angewiesen. Die Großmutter lebt womöglich 5000 Kilometer weit entfernt, und wenn, wie an manchen Orten, Kinderaufsicht bis zu 30000 Dollar im Jahr kostet, können Eltern nur noch nach Luft schnappen, weil ihnen Zeit und Geld fehlen.

Mütter haben darunter besonders zu leiden, denn sie tragen nach wie vor die Hauptlast. Und damit ist es nicht getan, denn wir wollen nicht nur perfekte Eltern sein, sondern darüber hinaus auch eine glückliche, erfüllte, sexuell aufregende und emotional intime Ehe führen. Tatsächlich hängt in unserer Kultur das Überleben der Familie vom Glück der Ehepartner ab. Eine gute Beziehung aber bedarf der Pflege und Aufmerksamkeit, und die konkurrieren mit den häufig überzogenen Ansprüchen einer Elternschaft. Das romantische Ideal der Ehe hat vor dem realen Hintergrund des Familienlebens kaum eine Chance. Stephanie fühlt sich zu Recht überfordert.

WARREN WILL SEINE FRAU ZURÜCK

Stephanie und Warren bilden eine typische eheliche Konstellation: Sie ist vollauf mit den Kindern beschäftigt, erschöpft und an Sex nicht weiter interessiert; er fühlt sich vernachlässigt und im Stich gelassen. Sie beklagt sich über zu viel Arbeit und behauptet, dass sie, wenn er ihr nur mehr helfen würde, auch ihm wieder mehr Aufmerksamkeit schenken könnte. Auch sie wünscht sich Zärtlichkeit, aber ohne Geschlechtsverkehr, und sieht in seinem Drängen einen Beweis für fehlende Sensibilität. Sie schwankt zwischen Missmut und Schuldgefühlen.

Warren ist verärgert und behauptet, jahrelang mit fadenscheinigen Ausflüchten abgespeist worden zu sein. »Zu Anfang der Schwangerschaft war ihr immer übel, dann war sie zu müde und schließlich zu dick. Nach Jakes Geburt lag’s am Dammschnitt und später an den durchs Stillen entzündeten Brustwarzen. ›Nicht jetzt, ich stille gerade. Nicht jetzt, ich bin gerade erst mit dem Stillen fertig. Nicht jetzt, ich muss Jake gleich stillen.‹ Dann war sie mit ihrer Figur nicht zufrieden, weil sie ein paar Pfund zugenommen hatte. Als wir versuchten, ein zweites Kind zu bekommen, klappte es wieder mal zwischen uns, aber seither läuft so gut wie nichts.« Das Verhalten der beiden folgt einem immer gleichen Muster. Er geht auf sie zu, wird von ihr abgewiesen und zieht sich frustriert zurück; sie fühlt sich emotional ausgelaugt und beargwöhnt seine sexuellen Motive. »Wir harmonieren nicht gut genug, als dass ich es wieder einmal mit ihm versuchen wollte«, klagt sie. Sie schieben einander die Schuld an ihrer sexuellen Misere zu und legen es in die Verantwortung des jeweils anderen, für Verbesserung zu sorgen.

Ich mache mir Sorgen um die beiden und äußere mich entsprechend. Es ist nicht so, dass ich der Ansicht wäre, ein Paar ohne Sex könne keine lebensfähige Beziehung pflegen – auf beiden Seiten nachlassendes Verlangen ist nicht notwendigerweise ein Indikator für Zerrüttung. Es gibt vieles andere, das glücklich verbindet. Wenn aber ein Partner am sexuellen Notstand leidet und beide nicht zueinander finden, setzt sich eine gefährliche Spirale nach unten in Bewegung. Das Fehlen sexueller Intimität verschlägt den chronisch enttäuschten Partner in eine emotionale Wüste. Früher oder später spitzt sich die Lage zu. Er rebelliert und sucht woanders Befriedigung: im Internet, bei Prostituierten oder im Seitensprung. Er bricht die Ehe oder hält an ihr fest, wird aber so verbittert, dass der andere wünschte, er wäre gegangen. Warren und Stephanie steuern auf einen solchen Bruch zu.

Stephanie erkennt nicht, dass hinter Warrens fortwährendem Drängen der sehnsüchtige Wunsch steckt, ihr nahe zu sein. Sex ist für ihn ein Vorspiel zu Intimität und emotionaler Geborgenheit. Sie reagiert auf ihn, als wäre er ein weiteres bedürftiges Kind in der Familie, und übersieht, dass es ihm nicht nur um sich selbst geht, sondern auch um sie. Ihr fällt es wie vielen Frauen schwer, von ihrer fürsorglichen Mutterrolle Abstand zu nehmen. Sie ist mental so sehr darauf eingestellt, der Familie zu Diensten zu sein, dass sie ein ihr angebotenes Geschenk als solches nicht mehr wahrnimmt.

Warren hat schwer daran zu schlucken, dass seine Annäherungsversuche das Gegenteil von dem bewirken, was er damit beabsichtigt. Er hofft inständig auf ein Zeichen, darauf, dass das Verlangen seiner Frau noch nicht ganz erloschen ist, wünscht sich aber, dass es voll und ganz da wäre, wenn ihm nach ihr verlangt. Ich erkläre ihm, dass eine solche Erwartung an den Partner oder die Partnerin eine Garantie für Enttäuschung sei. Wir deuten deren Mangel an Verlangen als persönliche Zurückweisung und vergessen darüber, dass die Vorfreude eine der größten Stimulanzen der Leidenschaft ist. Das Verlangen des anderen ist nicht zu erzwingen, aber man kann eine Atmosphäre schaffen, die es zu wecken hilft. Man kann zuhören, sich anbieten, den andern necken, küssen. Man kann Komplimente machen, charmant und verführerisch sein. So lässt sich eine erotische Stimmung erzeugen, die geeignet ist, den Partner oder die Partnerin für sich zu gewinnen.

Schon vor der Geburt ihrer Kinder war Stephanies Sexualität mehr rezeptiv denn initiativ. Nur selten fühlte sie spontanes Verlangen. Ihre und Warrens Art ergänzten sich damals. Dank seiner Bestimmtheit konnte sie ihre schüchterne Zurückhaltung ablegen. Dass er ihr das Gefühl vermittelte, begehrt zu sein, vermochte auch ihr Begehren zu wecken. Es zog sie zu ihm hin, wenn er sie umschmeichelte. In der Anfangszeit ihrer Liebesbeziehung ließ diese Empfänglichkeit für sein Werben darüber hinwegsehen, dass es Stephanie an sexueller Eigeninitiative immer schon mangelte (was für viele Frauen charakteristisch ist).

Ich mache ihn darauf aufmerksam, dass sie vielleicht auch heute wieder empfänglicher für ihn wäre, wenn er versuchte, ihr Verlangen zu schüren, anstatt es einfach nur abrufen zu wollen. Für Stephanie sind Liebe und Verlangen untrennbar miteinander verbunden. Voraussetzung für ihre Bereitschaft, sich auf Sex einzulassen, ist für sie das Gefühl intimer Nähe, denn ohne dieses Gefühl wähnte sie sich zum Objekt seiner Lust degradiert. »Manchmal habe ich den Eindruck, dass ich nur Ventilfunktion für ihn habe und ihm ansonsten egal bin«, sagt sie. »Das törnt mich total ab.«

»Stephanie ist darauf angewiesen, dass Sie die Initiative ergreifen, aber es reicht nicht, wenn Sie ihr einfach nur ein Ticket kaufen. Sie müssen auch ihr Interesse an dem gemeinsamen Ausflug wecken«, rate ich Warren. »Ihnen fällt die wichtige Aufgabe zu, das Feuer zu hüten. Zurzeit sieht sie sich nur gedrängt. Sie erfährt Ihr Begehren als eine spontane, störende Laune und glaubt, dass Sie lediglich Sex wollen. Beweisen Sie ihr, dass dem nicht so ist.«

AUF DER SUCHE NACH STEPHANIE

Stephanie zu erreichen war für mich schwieriger, denn einer Verständigung standen sowohl auf ihrer als auch auf meiner Seite eine Fülle von ideologischen Vorbehalten im Weg. Eine Rechtfertigung der Bedürfnisse ihres Mannes konnte allzu leicht als Geringschätzung ihrer Bedürfnisse gedeutet werden. Wie ließe sich eine Frau dazu bewegen, ihren Körper und ihre Sexualität zur Kenntnis zu nehmen, wenn sie daran nicht interessiert oder einfach zu erschöpft ist, um auf dieses Thema einzugehen? Wie ließe sich verhindern, dass sie sich, aufgerieben zwischen den Bedürfnissen der Kinder und denen ihres Mannes, in ihrer eigenen Person nicht wahrgenommen fühlt? Ich wollte den Druck, der ohnehin auf ihr lastete, nicht noch dadurch vergrößern, dass ich ihr eine problematische Einstellung zur Sexualität unterstellte.

»Sie werden von mir gewiss nicht zu hören bekommen, dass sie sich zu irgendetwas zwingen sollten«, sage ich ihr. »Nichts bremst die Lust mehr als Sex auf Bestellung. Allerdings glaube ich sehr wohl, dass Sex wichtig ist: für Sie persönlich, für Ihre Ehe und auch für die Kinder. Es wundert mich, dass Sie einen so wichtigen Teil auszuklammern bereit sind. Wie ist zu erklären, dass Sie bei allem, was Sie für Ihre Familie tun, nicht mitberücksichtigen, dass ihr auch ein erfülltes Liebesleben der Eltern zugutekommt?«

Viele Frauen tun sich schwer, Sexualität und Mutterschaft miteinander zu vereinbaren. Unsere Kultur setzt Mütterlichkeit mit Selbstlosigkeit gleich, mit Selbstaufopferung und Selbstverleugnung. Stephanie ist seit Jahren daran gewöhnt, eigene Interessen hinter ihre Mutterpflichten zurückzustellen oder gar nicht erst zur Kenntnis zu nehmen. Sie hat ihre Freiheit und Unabhängigkeit – unverzichtbare Voraussetzungen sexuellen Verlangens – aufgegeben und sich selbst das Recht auf Eigenständigkeit aberkannt. Darum gilt es, sie mit ihrem von der Mutterrolle losgelösten erotischen Selbst wieder in Verbindung zu bringen. Gemeinsam gehen wir der Frage ihrer offenbar schwach ausgeprägten sexuellen Triebkraft nach und werfen zu diesem Zweck einen Blick auf ihre Kindheit. Stephanie erinnert sich, dass ihre Mutter, befangen, wie sie war, das Thema Sexualität nie direkt angesprochen hat, sondern nur in Andeutungen und Hinweisen auf die Sündhaftigkeit körperlicher Liebe. Stephanie hat ihre Mutter nie als geschlechtliches Wesen wahrgenommen, und mir scheint, dass sie dieses Bild auf sich selbst übertragen hat.

Wir untersuchen, inwieweit sich Schwangerschaft und Mutterrolle auf ihre sexuelle Identität ausgewirkt haben, versuchen, ihre persönlichen Erfahrungen in einen erweiterten kulturellen Kontext zu stellen, und sprechen über das von Politik und Medien kolportierte Verständnis von Mutterschaft, vom Keuschheitsmythos und von der medizinischen Versachlichung von Schwangerschaft und Geburt. Ich empfehle ihr die Lektüre des großartigen Buches Sexy Mama
 von Cathy Winks und Anne Semans, das sich auf leicht verständliche, praktische und lustbetonte Weise dem Thema Sexualität und Mutterschaft widmet. 
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 Ich schlage ihr vor, das Buch griffbereit und sichtbar auf dem Nachttischchen zu platzieren.

Diese Gespräche sind ein Versuch, Stephanies Wahrnehmung ihrer sexuellen Identität wiederherzustellen. Sie hat sich in dieser Hinsicht jahrelang hinter Warren versteckt und ihn als allein für die Erotik zuständig erklärt (wie für den Wechsel der Winterreifen, das Rasenmähen und die Leerung des Mülleimers). Ich war gefasst auf ihren Ausbruch: »Ja, ich bin eine Niete im Bett, und ich hasse Warren dafür, dass er sich ganz selbstverständlich herausnimmt, was ich mir selbst nicht gestatte!«

In Einzelgesprächen versuchen wir den Fokus zu wechseln: weg von Selbstleugnung und hin zur Wahrnehmung der eigenen Person. Ich möchte, dass sie ein Recht auf Vergnügung anmeldet, ungeachtet des latenten Vorwurfs der Selbstsucht und des Gefühls, eine schlechte Mutter zu sein. Eine Möglichkeit, die uns in den Sinn kommt, ist, dass Stephanie einen (für sie) radikalen Versuch wagt, nämlich mit ihrer Schwester einen Wochenendausflug zu unternehmen und Warren und die Kinder sich selbst zu überlassen. Es ist nicht leicht, sie zu diesem Schritt zu bewegen, doch scheint er mir sehr wichtig, denn ich glaube, dass sie sich persönlichen Vergnügungen gegenüber aufschließen muss, bevor sie offen sein kann für sexuellen Genuss. Wenn sie mit sich selbst großzügiger umgeht, könnte sie, so hoffe ich, empfänglicher für ihren Mann sein.

Ich halte nicht besonders viel von therapeutischer Hausarbeit, besonders dann nicht, wenn die Liste der häuslichen Aufgaben ohnehin extrem lang ist. Gleichwohl kann Veränderung nur durch aktive Maßnahmen herbeigeführt werden. Also bitte ich Warren und Stephanie am Ende einer gemeinsamen Sitzung, im Laufe der nächsten zwei Wochen ein Vorhaben unabhängig voneinander in die Tat umzusetzen. Sie brauchen nicht darüber zu sprechen, da ihre Bemühungen nicht am Erfolg gemessen werden, sondern allein an ihrer Absicht. »Ich möchte, dass Sie etwas tun, was ungewöhnlich für Sie ist.« Zu Warren sage ich: »Wir neigen dazu, anderen zukommen zu lassen, was wir uns selbst von ihnen wünschen; das aber entspricht nicht unbedingt dem, was sie selbst anzunehmen oder zu geben bereit sind. Es gilt, diese Differenzen wahrzunehmen und anzuerkennen. Früher haben Sie Stephanie mit großem kreativem Engagement umworben. Dem ist jetzt nicht mehr so, und darin bilden Sie keine Ausnahme: Wir alle glauben, uns nur um das bemühen zu müssen, was wir noch nicht besitzen. Um aber das erotische Interesse des anderen für uns am Leben zu erhalten, müssen wir in unseren Bemühungen um ihn zulegen und nicht nachlassen.«

Sex ist für die beiden inzwischen vollständig reduziert auf das, was Warren will und woran es ihm mangelt. War Stephanie früher noch empfänglich, verhält sie sich jetzt nur noch reaktiv. In dieser passiven Haltung kann sie ihre ganze Stärke ausspielen, und die liegt in der Verweigerung. Ich gebe ihr zu bedenken: »Ein absolutes Nein beschneidet nicht zuletzt auch Ihre Möglichkeiten. Sie würden sich womöglich freier fühlen, wenn Sie sagten: ›Lass uns einfach nur ein bisschen kuscheln‹ oder ›Versuch, mich in Stimmung zu bringen‹. Dazu wäre Warren durchaus in der Lage. Könnten Sie sich vorstellen, Ihren Mann, anstatt ihn abzuweisen, auf Ihre Seite zu bringen? Ermuntern Sie ihn, Sie zu ermuntern, und lassen Sie sich überraschen.«

Von ihrer Mutterrolle ganz und gar vereinnahmt, konnte sie den positiven Wert der Hartnäckigkeit ihres Mannes nicht würdigen. Er erinnert immer wieder daran, dass erotische Intimität ein wichtiger Bestandteil der Ehe ist. Mit ihm und durch ihn könnte sich Stephanie von der symbiotischen Beziehung zu ihren Kindern allmählich lösen und damit anfangen, wieder mehr Wert auf sich selbst und ihre Ehe zu legen. Davon würde nicht zuletzt die Familie als Ganzes profitieren. Es würden Grenzen gezogen und Regeln in Kraft treten, die zu einer neuen Verteilung von Zeit, Ressourcen, Spielraum und Freude unter den Familienmitgliedern führen könnten. So ließe sich auch die Libido aus ihrem erzwungenen Abseits wieder ins Spiel zurückbringen.

Wie mir in meiner Arbeit mit schwulen und lesbischen Paaren aufgefallen ist, bilden sich, wenn nur ein Elternteil für die Pflege der Kinder zuständig ist, ähnliche Beziehungsmuster aus, also unabhängig vom Geschlecht. Vergleiche mit homosexuellen Paaren können überhaupt sehr aufschlussreich sein, weil bei ihnen die traditionelle Rollenverteilung – Frau zu Hause, Mann am Arbeitsplatz – weniger stark ausgeprägt ist. Ich stelle immer wieder fest, dass diejenige Person, der in erster Linie Betreuungs- und Erziehungsaufgaben zufallen, von diesen Aufgaben – wie Stephanie – fast vollständig absorbiert wird, sich selbst aus den Augen verliert und große Probleme damit hat, eigene Interessen zu entwickeln (und in diesem Sinne ein geradezu zwanghaftes Verhalten an den Tag legt, das zwar frustriert, gleichzeitig aber auch Sicherheit bietet).

Der autonomere Elternteil hat die Aufgabe, dem Kinder betreuenden Partner dabei zu helfen, sich von den Kindern zu lösen und der elterlichen Beziehung wieder mehr Aufmerksamkeit zu widmen. »Lass das Spiel doch auf dem Boden liegen und ruh dich ein wenig aus.« »Du hast genug für heute getan und musst nicht auch noch einen Kuchen backen.« »Die Kinderfrau ist da; lass uns, bevor sie geht, ein Glas Wein trinken und miteinander reden.« So ließe sich die traditionelle »Arbeitsteilung« anders handhaben, auf eine Weise nämlich, die die gemeinsam getragene Verantwortung und Eigenständigkeit beider Partner betont.

Wenn Warren fragt: »Hast du Lust?«, und Stephanie schließlich antwortet: »Mach mir welche«, kommt Bewegung in ihre Beziehung, insofern als dem aufreibenden Antagonismus ein Ende gesetzt wird und die Wechselseitigkeit Raum greift. Ihn um Unterstützung zu bitten, ist an sich schon ein Ausdruck sexuellen Selbstbewusstseins. Und Warren kann sich, von der Rolle des Bittstellers endlich befreit, daran machen, seine Frau zurückzugewinnen. In der Rolle des Verführers wird er sich wohler fühlen.

DAS EROTISCHE EMBARGO AUFHEBEN

Das Paar ist auf dem richtigen Weg, auch wenn die erotischen Bedürfnisse der beiden noch nicht aufeinander abgestimmt sind. Warrens Verführungskünste scheitern immer wieder am Alltag, denn alles dreht sich in geradezu absoluter Unerbittlichkeit nur um die Kinder: Die Wochenenden sind mit Spiel und Spaß für die Kleinen verplant, sie gehen erst eine halbe Stunde vor den Eltern zu Bett, und deren Schlafzimmertür steht immer offen. In sechs Jahren haben Stephanie und Warren kein einziges Wochenende ohne ihre Kinder und nur für sich verbracht. Sie verzichten darauf, eigene Bedürfnisse und Wünsche in das Familienbudget mit einzubeziehen. Einen Babysitter zu engagieren wird als Luxus erachtet und kommt nur in Ausnahmefällen infrage. Kurzum, sie gönnen sich weder Zeit noch Raum, die notwendig wären, um sich unabhängig voneinander oder als Paar zu regenerieren. Sie haben sich aus dem Blick verloren und richten all ihre Aufmerksamkeit auf die Kinder, um wettzumachen, woran es ihnen selbst mangelt.

Nach meinen Erfahrungen ist eine solch zentrale Ausrichtung auf Kinder nicht bloß eine Frage des Lebensstils, mitunter entspricht sie auch einem emotionalen Muster. Kinder sind für ihre Eltern tatsächlich eine Quelle seelischer Erbauung. Ihre bedingungslose Liebe und Hingabe verleihen unserem Leben tiefere Bedeutung. Probleme stellen sich dann ein, wenn wir bei ihnen suchen, was uns der Partner vorenthält, nämlich die Zusicherung, dass wir etwas Besonderes und nicht allein sind. Wenn wir aber diese emotionalen Bedürfnisse auf unsere Kinder übertragen, bürden wir ihnen eine allzu große Last auf. Um sich sicher fühlen zu können, müssen Kinder wissen, dass sie nicht allmächtig sind, und es wäre fatal, wenn ihnen durch versteckte Botschaften der Eindruck vermittelt würde, dass ihnen eine Aufgabe zufällt, der sie nicht gewachsen sind. Für Kinder ist es unerlässlich, dass ihre Bezugspersonen eine liebevolle Beziehung unterhalten, in welcher Form auch immer. Wenn wir emotional und sexuell – zumindest halbwegs – zufrieden sind, erlauben wir unseren Kindern, ihre eigene Unabhängigkeit in Freiheit und Geborgenheit zu erfahren.

Wenn Warren und Stephanie ihre Lebensfreude zurückgewinnen wollen, müssen sie sich sowohl emotional als auch in praktischer Hinsicht von ihrer übertriebenen Ausrichtung auf die Kinder lösen. Spontaneität ist zwar wünschenswert, doch die Wirklichkeit des Familienlebens erfordert Planung. Paare ohne Kinder können Sex je nach Laune initiieren, Eltern aber müssen praktischer vorgehen. Sie könnten einen bestimmten Abend in der Woche für sich freihalten, alle paar Monate ein Wochenende allein miteinander verbringen oder auch nur eine halbe Stunde im Auto – was zählt, ist, dass sie einen erotischen Raum für sich abgrenzen. Als Warren und Stephanie den Gedanken an vorausgeplanten Sex empört von sich weisen, entgegne ich: »Planung mag vielleicht prosaisch erscheinen, aber sie impliziert eine Absicht, deren Wert nicht zu unterschätzen ist. Wenn Sie sich ein Schäferstündchen vornehmen, bekräftigen Sie damit Ihre erotische Verbundenheit. Genau das haben Sie auch zu Anfang Ihrer Liebesbeziehung getan. Sie sollten die Planung als ein verlängertes Vorspiel ansehen, das eine halbe Stunde oder auch zwei Tage andauern könnte.«

Für Stephanie erweist sich diese Art der vorsätzlichen Annäherung als außerordentlich günstig. Sie erklärt: »Bei Warren ist es so: Er kommt irgendwann an – zum Beispiel dienstags um elf in der Nacht – und will Sex. Wenn ich ihn abweise, sagt er: ›Wie wär’s morgen um diese Zeit?‹ Ich muss ihm dann klarmachen, dass ich mir unter der Planung schöner Stunden etwas anderes vorstelle als Geschlechtsverkehr nach der Uhr. Ich will ausgehen. Ich will ein Menü essen, das ein anderer gekocht hat, auf Tellern, die andere spülen müssen. Ich will, dass wir miteinander reden, Spaß haben, uns küssen. Wir könnten einen Satz zu Ende führen, ohne unterbrochen zu werden. Wenn er mir auf diese Weise Beachtung schenkt, fühle ich mich sexy.«

Solche Rendezvous sind nicht nur dazu angetan, die für Stephanie so wichtige emotionale Bindung zu stärken; sie helfen ihr auch, den Wandel von der Vollzeitmutter zur Geliebten zu vollziehen. »Meine Gedanken an Sex galten über lange Zeit hauptsächlich der Frage, wie ich mich davor drücken kann. Jetzt freue ich mich auf ein Tête-à-tête einschließlich der Aussicht darauf, dass wir uns eventuell danach lieben werden. Ich verwöhne mich, nehme ein Bad, rasiere mir die Beine und schminke mich. Ich wehre bewusst alle negativen Gedanken ab und erlaube mir, einfach sinnlich zu sein.«

Die Geschichte von Stephanie und Warren ist typisch für die Auswirkung von Elternschaft auf das erotische Miteinander. Es ist die Geschichte eines heterosexuellen, verheirateten Paares der Mittelschicht, dessen egalitäre Ideale und romantische Hoffnungen von der Ankunft eines Kindes durchkreuzt wurden. Meine Arbeit mit ihnen ist noch nicht beendet. Manches hat sich deutlich verbessert, doch die Sorge um kleine Kinder scheint sich für dieses Paar und insbesondere für diese Frau nicht mit Erotik zu vertragen. Ich vermute, dass Stephanie, wenn beide Kinder in der Schule sind, wieder, wie geplant, ihrem Beruf nachgehen wird und neue Energien freisetzt. Dass beide ihre jetzige Situation lediglich als eine Phase in einer lebenslangen Beziehung ansehen, wird ihnen helfen, Geduld zu üben und Hoffnung zu bewahren.

ES GIBT MÜTTER, DIE SEXY SIND

Wer heutzutage Kinder in die Welt setzt, ist in seiner sexuellen Identität meist voll ausgebildet. Die Loslösung der Sexualität von der reinen Reproduktion hat uns allen genützt. Dank vielfältiger Möglichkeiten der Geburtenkontrolle profitieren wir von dem Privileg, ungewollten Schwangerschaften vorbeugen zu können. Wir genießen Sex, der ohne Folgen bleibt, und erwarten von unseren Beziehungen, dass sie sexuell erfüllend sind. Für unsere Eltern und Großeltern war Geschlechtsverkehr immer verbunden mit der Möglichkeit einer Schwangerschaft und den daraus resultierenden Verantwortlichkeiten. Für uns aber, die Vertreter geburtenstarker Jahrgänge und die nachfolgenden Generationen, bedeutet Elternschaft eine Beeinträchtigung unseres unbeschwerten, selbstgefälligen Lebensstils. Problematisch am Kindersegen ist nicht zuletzt der Umstand, dass wir Vergleiche heranziehen können. »Früher hat dir Sex Spaß gemacht«, »Wir haben uns oft stundenlang geliebt«, »Damals wusste ich, wie ich dich in Stimmung bringen konnte« – solche Klagen höre ich häufig. Wir sind ebenso verblüfft wie verärgert darüber, dass Elternschaft dem sexuellen Vergnügen ein so jähes Ende bereitet hat.

Diesen Übergang erfahren beide Seiten, Männer wie Frauen, aber nicht auf gleiche Weise und gewiss nicht im gleichen Maße. Die sexuelle Emanzipation der Frau hat die Schwelle zur Mutterschaft noch nicht überquert, ihr haftet nach wie vor die Aura der Sittsamkeit, wenn nicht sogar die eines geheiligten Auftrags an. Die Desexualisierung der Mutter ist eine der Hauptstützen traditionell patriarchalischer Kulturen, die die sexuelle Unsichtbarkeit der Mütter auch und gerade in modernen, westlich orientierten Gesellschaften besonders akut erscheinen lässt. Vielleicht ist die von allen sexuellen Merkmalen losgelöste Mutterschaft Teil unseres puritanischen Erbes; vielleicht sind wir insgeheim immer noch überzeugt davon, dass sich sexuelle Begierde mit mütterlichen Pflichten nicht verträgt.

Natürlich gibt es nicht das eine Amerika; innerhalb seiner weiten Grenzen herrscht kulturelle Vielfalt. Meine Freundin June erinnert mich beharrlich daran, dass nicht alle Amerikaner mit der Mayflower gekommen, also puritanischer Herkunft sind. »Wir Afroamerikaner haben natürlich auch unsere Sexprobleme, sind aber längst nicht so verklemmt, wie ihr es seid, die Weißen«, sagt sie. »Sex gehört für uns ganz selbstverständlich zum Leben dazu und ist weit davon entfernt, als schmuddeliges Geheimnis unter den Teppich gekehrt zu werden. Meine Kinder wissen, dass ich Sex habe, und ich weiß, dass es meine Eltern miteinander trieben. Sie hatten damals immer eine Platte von Marvin Gaye aufgelegt, die Schlafzimmertür zugezogen und uns eingeschärft, nur ja nicht zu stören.« Meine argentinische Freundin lacht über ihren Mann, der sie im Bett »Mamita« nennt – wie ließe sich das Tabu besser umgehen? Meine spanische Kollegin Susanna berichtet, dass ihr hübscher dreijähriger Sohn sie in Madrid besonders begehrenswert macht. »In New York ist es allenfalls mein Akzent, mein Haar oder meine Figur, aber gewiss nicht mein Sohn.« Meine amerikanische Patientin Stacey, eine weiße Frau, die mit ihrer Tochter in Brooklyn lebt, weiß um ihre demografischen Chancen. »Die einzigen Männer, die mit mir flirten, sind der indische Kinderarzt, der russische Zahnarzt, der italienische Bäcker und der Gemüsemann aus Puerto Rico. Weiße Männer? Fehlanzeige. Wenn ich mein Kind im Schlepptau habe, nehmen sie mich überhaupt nicht zur Kenntnis.« Ganz anders wird ein Mann mit einem Kind an der Hand wahrgenommen. Aphrodisische Wirkung haben nicht nur Geld und Macht. Ein Mann, der ein Kleinkind auf den Schultern trägt, steht für Stabilität, Engagement und Pflichtbewusstsein. Auf die meisten Frauen (und manche homosexuellen Männer) wirkt gerade dies außerordentlich sexy.

In seinem Buch Paris to the Moon
 kontrastiert Adam Gopnik das asexuelle Reproduktionsmodell der Amerikaner mit der eher lustbetonten französischen Variante: »Alle amerikanischen Ratgeberbücher fangen mit einem Test an, nicht mit der Sache selbst.« 
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 Er fährt fort: »In Paris ist Schwangerschaft ein durch Sex herbeigeführter, vorübergehender Umstand, auf den, wenn er mit Rat und Hilfe zum Abschluss geführt wurde, die Aufnahme einer sexueller Beziehung folgt. In Amerika ist sie eine Station im Haus der Medizin. In Paris ist sie ein Kapitel der Aufklärung, eine sonderbare Folge körperlicher Wonnen.«

Nichtsdestotrotz finden sich in Amerika viele Frauen, die gegen die Leugnung des Eros tagtäglich aufbegehren. Mutterschaft weckt in ihnen sexuelle Zuversicht, ein neues Gefühl von Weiblichkeit und Körperlichkeit. Eines Tages kamen Stephanie und Amber nacheinander zu mir in die Sprechstunde. Ihrer beiden Alltagsleben verliefen sehr ähnlich, doch die daraus gewonnenen Erfahrungen hätten nicht unterschiedlicher sein können. Amber erzählte mir: »Ich lehnte Sex gewöhnlich ab. Wer weiß, warum. Vielleicht lag’s am Einfluss meiner über zwei Zentner schweren Mutter, dass ich mir alles Lustvolle, ja, sogar Hunger und Appetit versagte. Auch wenn mich mein Mann nur fragte, ob ich etwas zu essen wünsche, sagte ich Nein. Ich verweigerte mich aus Gewohnheit, noch bevor ich die Frage überhaupt registriert hatte.

Im Unterschied zu früher hätte ich jetzt viele triftige Gründe, mich zu enthalten. Die Mutterpflichten nehmen mich so sehr in Anspruch, dass ich abends immer wie gerädert bin. Und es nervt mich schrecklich, dass mich niemand dabei unterstützt. Ich komme mir vor wie ein Arbeitstier. Und doch bin ich diejenige, die nach Sex verlangt und mault, wenn der Partner mauert. Tagein, tagaus rackere ich mich ab; ich koche, füttere die Kleinen, räum’ hinter ihnen her, schlepp’ sie auf dem Arm mit mir herum und wechsle die Windeln. Ich lebe in der Welt meiner Kinder unter Ausschluss meiner eigenen Bedürfnisse. Aber irgendwann habe ich genug von Erdnussbutterbroten und Kinderlieder-CDs. Dann will ich ein Glas Sherry trinken, meine Musik hören und von meinem Mann in den Arm genommen werden. Ich sehne mich danach, von der vollgesabberten Bluse und den mit Ketchup beschmierten Jeans befreit zu werden, von dem, was ich als den ›Mutterkörper‹ bezeichne. Und sooft wie möglich lege ich diesen Körper ab, wenn ich die Kinder ins Bett gebracht habe.«

Charlene, eine andere Patientin, lässt sich von ihren Kindern belehren. »Sie haben mir beigebracht, gierig zu sein. Mein Jüngster, der fünfzehn Monate alt ist, kann eine halbe Stunde lang an meiner Brust liegen, mir dann den Rücken kehren, um zu spielen, und Minuten später einen Nachschlag fordern. Er schüttelt den Kopf, wenn ich ihm Milch in einem Becher oder einer Flasche anbiete, zerrt an meiner Bluse und schreit, bis er endlich seinen Willen bekommt. Wenn er meine Brust sieht, strahlt er übers ganze Gesicht, jauchzt vor Vergnügen und macht sich über sie her. Der Dreijährige will auf meinen Schoß und beansprucht meine Aufmerksamkeit, sooft er die von seinem Brüderchen ablenken kann. Er erklärt mir, wie ich mich neben ihn auf den Boden zu legen und das Spielzeugauto anzuschieben habe, und scheut sich nicht, klipp und klar zu sagen, mit welchem Elternteil er spielen oder von wem er zu Bett gebracht werden möchte. Natürlich wird nicht all ihren Wünschen stattgegeben, aber ich bin doch beeindruckt davon, wie unmittelbar sie ihr Verlangen artikulieren. Sie leben ihre Gefühle auf eine Weise aus, die mir längst ausgetrieben wurde beziehungsweise vergessen ist. Sie zu beobachten lässt mich auf meinen eigenen Körper achten und erinnert mich an meine eigenen Bedürfnisse.«

Renee hat während ihrer Schwangerschaft ihren Körper zu akzeptieren gelernt. »Für mich war die Schwangerschaft eine heilsame Erfahrung. Ich bin als Kind sexuell missbraucht worden und hatte eine ausgeprägte Abneigung gegen alle körperlichen Anzeichen von Weiblichkeit entwickelt. Fünfundzwanzig Jahre lang stand ich mit meinen Schenkeln regelrecht auf Kriegsfuß. Ein Jahr bevor ich schwanger wurde, musste ich wegen Essstörungen ins Krankenhaus. Ich war so abgemagert, dass ich mir gar nicht vorstellen konnte, schwanger zu werden, zumal ich seit Jahren keine regelmäßige Periode mehr hatte. In dem Augenblick aber, da mir das Teststäbchen ein positives Ergebnis lieferte, veränderte sich alles. Zum ersten Mal schmeckte es mir wieder. Ich genoss es zu sehen, wie mein Körper heranreifte. Ich war stolz auf meine runden Brüste. Während die meisten meiner Freundinnen darüber klagten, an Gewicht zuzunehmen, fand ich es schön, endlich wie eine Frau auszusehen. Die Geburt verlief ohne Komplikationen. Ich staunte darüber, was mein Körper leisten und aushalten konnte. Dass ich dazu in der Lage war, hätte ich nicht für möglich gehalten. Die Intensität dieser Erfahrung suche ich auch jetzt immer dann, wenn ich Liebe mache.«

Auch die dreifache Mutter Julie hat über die Mutterschaft zu einer neuen positiven Identität gefunden. »Mit Anfang zwanzig habe ich mich wie ein Junge angezogen: sackige Sweater, Jeans und Turnschuhe. Ich habe meine Weiblichkeit verleugnet und feministische Vorbehalte dagegen gehegt. Anerkennende Blicke hatten für mich immer etwas Taxierendes, und ich mochte nicht glauben, dass Männer mehr an mir interessieren könnte als meine Verfügbarkeit als Sexobjekt. Heute trage ich modische Hosen und Blusen mit Ausschnitt. Ich bin jetzt eine Frau, nach der sich mein italienischer Vater umdrehen würde und die meine Mutter zum Erröten brächte – sexy, selbstbewusst und fordernd. Warum? Weil ich mich sicher fühle. Ich muss nicht auf mich aufmerksam machen, denn mir gilt bereits jede Menge Aufmerksamkeit, nämlich die von vier männlichen Wesen, die mich mit ihren Bedürfnissen und Wünschen belagern. Und ich fühle mich frei dabei, denn es geht nicht um Macht. Auf andere, die ich mir nicht frei gewählt habe, brauche ich nicht zu reagieren. Als Mutter scheue ich mich nicht, meine Sinnlichkeit und mein Verlangen zum Ausdruck zu bringen.«

WENN DADDY DEN BABY-BLUES SINGT

Auf jeden Mann, der sich wie Warren sexuell vernachlässigt fühlt, wenn seine Frau Mutter wird, kommt einer wie Leo, dessen Libido eine Pause einlegt, sobald er vom Kreißsaal nach Hause zurückkehrt. Schwindendes Verlangen bei jungen Müttern ist ein altes Lied. Es mag uns nicht gefallen, scheint aber zumindest nachvollziehbar zu sein. Aber was sollen wir von einem Vater halten, der die Mutter seiner Kinder nicht mehr begehren kann? Über diese Geschichte, so gewöhnlich sie auch ist, wird kaum gesprochen.

Als mich Carla, von ihrem Mann Leo begleitet, aufsuchte, war sie mit ihrem Latein am Ende. Sie lebten seit siebzehn Jahren zusammen. Die ersten sechs waren ein orgiastisches Fest, die nächsten vier drehten sich um das Kind, und die letzten sieben waren eine sexuelle Wüste. Carla versuchte es mit gutem Zureden, bettelte, beklagte sich bitter und suchte schließlich woanders Trost. Sie machte mehrere Seitensprünge und hatte dann eine ernste Affäre. Er kam dahinter, sie drohte mit Scheidung, er schlug eine Therapie vor, und nun sind beide in meiner Praxis.

»Ich habe die Nase voll von seinen Ausflüchten«, sagt sie. »Mal ist es sein Beruf, mal der ganze Stress, sein Vater, der im Sterben liegt, oder er muss früh raus, hat keine Energie, weil er schon lange nicht mehr im Fitnessstudio gewesen ist, der Rücken tut ihm weh, dann ist es mein Mundgeruch, mein Übergewicht, sein Übergewicht und so weiter und so fort. Ich habe das alles sehr persönlich genommen, aber damit ist es jetzt vorbei. Ich liebe ihn und bin bereit, bei ihm zu bleiben, aber so kann es nicht weitergehen.«

Er sagt: »Ich habe mir immer eingebildet, in sexueller Hinsicht durchaus kompetent zu sein. Zu Anfang unserer Beziehung haben wir’s so wild miteinander getrieben, dass Möbel zu Bruch gegangen sind; es war jede Menge Leidenschaft im Spiel. Dass unsere Kinder mein Verlangen nach Sex irgendwie beeinflusst hätten, ist mir nie in den Sinn gekommen, und doch scheint es so zu sein.«

Ich erfahre, dass sich Leo von Carla zurückzuziehen begann, als sie mit ihrem ersten Sohn schwanger war. Während der letzten drei Schwangerschaftsmonate hatten die beiden gar keinen sexuellen Kontakt mehr. Leo kam immer später von der Arbeit nach Hause zurück. Carla spürte die Veränderung sehr wohl, machte sie aber nie zum Thema.

»Was hat sich für Sie geändert, als Ihre Frau Mutter wurde?«, frage ich.

»Ihre Bedeutung für mich«, antwortet er. »Aus meiner Geliebten, meiner Partnerin und Frau wurde die Mutter meines Sohnes. Und dann die Mutter meines zweiten Sohnes. Die beiden nahmen sie in den ersten Jahren voll in Beschlag, und das war für mich okay so. Ich fand es auch wunderschön, dass sie mit uns im Bett schliefen und, wenn sie Hunger hatten, gestillt wurden. Ich bin ein liebender Vater und frei von Eifersucht.«

»Wie ist es für Sie, neben einer Frau zu liegen, die einen Säugling stillt?«, frage ich ihn.

»Seltsam«, antwortet er. »Ich habe beide Geburten miterlebt und muss gestehen, dass dies unserem Sexleben nicht gerade gut bekommen ist.«

»Tja, es heißt zwar immer, dass die Geburt ein besonders magischer Moment ist, ein Wunder des Lebens und so weiter, aber das Abstoßende daran scheint niemand zugeben zu wollen«, entgegnete ich. »Es gehört sich offenbar für einen Mann nicht, einzugestehen, dass ihm der Anblick seiner gebärenden Frau unangenehm ist. In einem der Bücher von Alice Walker ist von einem Mann die Rede – ich glaube, er heißt Mr. Hal –, der seiner Partnerin bei der Geburt zugesehen hat und es danach nie mehr über sich bringen kann, sie oder irgendeine andere Frau auch nur zu berühren. Er sagt, dass er solche Strapazen niemandem noch einmal zumuten wolle.«

»Nun, das ist ziemlich übertrieben, aber … ja, verständlich. Mein Verhalten Carla gegenüber hat sich geändert. Ich bin vorsichtiger geworden, fühle mich weniger frei. Dass ich wie früher mit Lust und Leidenschaft über sie herfalle, ist mir anscheinend nicht mehr möglich. In der Beziehung hat sich in der Tat etwas grundlegend verändert.«

»Das können Sie der Mutter Ihrer Kinder nicht antun?«, frage ich.

»Sieht so aus«, antwortet er.

»Sie kennen bestimmt den mit ›Die Heilige und die Hure‹ überschriebenen Topos«, fahre ich fort. »Er ist psychologisch tief verwurzelt. Es gibt sehr viele Männer, denen es schwerfällt, die Mutter ihrer Kinder zu erotisieren, denn das würde sich allzu regressiv, inzestuös und ödipal anfühlen. Sie sollten sich allerdings in Erinnerung rufen, dass Carla die Mutter Ihrer Kinder ist und nicht die eigene. Zu diesem Zweck empfehle ich eine Prise gesunder Versachlichung, die helfen könnte, Ihre Frau von ›der Mutter‹ zu unterscheiden.«

Carla war die gesamte Sitzung über recht still. In der nächsten Woche aber ließ sie keinen Zweifel darüber aufkommen, dass sie sehr genau zugehört hatte. Lachend erzählte sie mir ihre Version der Geschichte.

»Ich hatte Leo sich mal richtig schön entspannen und ihm einen engagierten, saftigen Blowjob zugutekommen lassen wollen. Nicht bloß als nette Gefälligkeit, sondern mit Gusto. Allerdings wusste ich, dass da dieses Mutterproblem im Raum stand. Würde er mich lassen? Also dachte ich mir ein Spiel aus und sagte: ›Wir könnten auf unterschiedlichste Art erotischen Spaß miteinander haben, aber wenn du willst, dass ich diesen Blowjob fortsetze, musst du ordentlich was springen lassen.‹ Ich sagte: ›Hundert Dollar.‹ Abgesehen davon, dass es mir ein Jux war, Geld zu verlangen, hoffte ich, Leo auf diese Weise von diesem Mutterkomplex abbringen zu können. Schließlich bezahlt man die Mutter der eigenen Kinder nicht für einen Blowjob, oder? Es war ein nett gemeintes Experiment; mehr ist aus meiner Sicht nicht dazu zu sagen.«

»Vielleicht solltest du demnächst auch Kreditkarten akzeptieren und ein entsprechendes Lesegerät am Bett installieren«, scherzt Leo.

Carlas launiger Einfall geht mir nicht aus dem Sinn. Mit nur einer Geste hat sie das ganze Problem – Wie lässt sich die Mutter wieder zur Geliebten machen? – listig aufgegriffen und ad absurdum geführt. Leo scheute davor zurück, der Mutter seiner Kinder mit roher Leidenschaft zu begegnen, einer Frau, die er doch lieben und ehren sollte. Um dieses Muster zu durchbrechen, nahm Carla ein großes Risiko auf sich und lud ihn zur erotischen Komplizenschaft ein. Sie demaskierte den repressiven Anteil seiner Vorbehalte und schlüpfte in die Rolle einer sexuell provokativen, liederlichen Frau, die für ihre Dienste Geld verlangte. Dank dieser geschickten Inszenierung konnte Leo seine Frau schließlich wieder lustvoll begehren.

DER BELAGERUNG DES FAMILIENLEBENS ENTKOMMEN

Kinder zu haben ist eine unserer größten Sehnsüchte. Wir pflanzen uns fort, sei es auf biologischem oder anderen Wegen der Familiengründung, um in der nächsten Generation zu überdauern. Wir besetzen eine Nische im Kreislauf des Lebens und schreiben uns in die Geschichte ein. Wir greifen über den eigenen Tod hinaus, indem wir einen Teil von uns zurücklassen: Repräsentanten unserer Verbindung mit dem Partner. In diesem Sinne zeugt Kinderwunsch von lebensbejahendem Verlangen. Es ist schmerzlich, die Kräfte erodieren zu sehen, die uns ins Sein gesetzt haben.

Keine Frage, Kinder erschweren die Pflege der erotischen Beziehung zum Partner. Die Erfordernisse und Routinen, ohne die das Leben in der Familie nicht funktionieren kann, untergraben sexuelle Spontaneität. Die Ressourcen des Paares werden stark beansprucht; es hat weniger Zeit, Geld und Energie für sich. Dann wäre da die sexuelle Unsichtbarkeit der amerikanischen Mutter, jener so tief in unserer Psyche wurzelnde Komplex, dass sich Erotik und Mutterschaft angeblich ausschließen. Unsere sexuelle Enthaltung in der Familie hat viele Ursachen, wird aber meist begründet mit der vermeintlichen Notwendigkeit, Rücksicht auf die Kinder zu nehmen.

Bei vielen Eltern löst die Vorstellung eines geheimen Lustgartens beklemmende Gefühle aus, die von Schuld und Sorge bis hin zu milderen Abstufungen von Verlegenheit reichen. Wir fürchten, dass die körperliche Liebe unter Erwachsenen Kindern Schaden zufügen könne. Aber wen schützen wir wirklich? Kinder, die ihre primären Bezugspersonen in liebevoller Zuneigung zueinander (innerhalb diskreter Grenzen, versteht sich) erleben, werden Sexualität mit der gesunden und ihr angemessenen Kombination aus Respekt, Verantwortung und Neugier anzunehmen lernen. Über Zensur jedoch, Heimlichtuerei oder gar Verzicht reichen wir unsere Verklemmungen an die nächste Generation weiter.

Es gibt so viele Gründe, auf Sex zu verzichten, dass solche Paare, die es nicht tun, die Ausnahme bilden. Sie wissen seinen Wert zu schätzen. Wenn sie spüren, dass das Verlangen nachlässt, unternehmen sie geeignete Anstrengungen, einen solchen Trend umzukehren. Sie wissen, dass es nicht die Kinder sind, die die Flamme der Leidenschaft zum Erlöschen bringen; es sind die Erwachsenen, denen es nicht gelingt, den Funken am Leben zu erhalten.
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VON FLEISCH UND FANTASIE

IM FREIRAUM DES EROTISCHEN ENTDECKEN WIR DEN DIREKTEN WEG ZUR LUST

Die gesamte Fauna der Phantasiegebilde mitsamt ihrer Meeresvegetation verliert sich gleichsam in einem dunklen Kometenschweif und lebt nur noch in den spärlich beleuchteten Zonen des menschlichen Tuns fort.

Dort werden die großen geistigen Leuchttürme sichtbar; die ihrer Form nach weniger reinen Zeichen nahestehen.

Ein Augenblick menschlicher Schwäche öffnet das Tor zum Geheimnis, und schon sind wir in den Gefilden des Dunkels.

Ein falscher Tritt, eine verhedderte Silbe enthüllen das Denken eines Menschen.

– Louis Aaragon, Der Pariser Bauer
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Als Catherine in die Pubertät kam, hatte sie mehr als zwanzig Kilo Übergewicht. Gehänselt und abgelehnt, blieb sie als »Mauerblümchen« allein zurück, wenn ihre Freundinnen ausgingen. Heute ist sie eine wunderschöne Frau und seit fast fünfzehn Jahren verheiratet. Sie und ihr Mann leben eine Fantasie aus, in der sie die Rolle einer teuren Prostituierten spielt. Männer überbieten sich, um das Vergnügen ihrer Gesellschaft genießen zu können; sie wären bereit, für ein kurzes Rendezvous mit ihr ein kleines Vermögen zu opfern und ihre Jobs und Ehen zu riskieren. Je ungezügelter deren Begehren, desto höher ihr Kurs. Die als Mädchen erfahrenen Kränkungen sind verwunden angesichts der schmachtenden Blicke ihrer Freier. In ihrem surrealen Theater übt sie triumphierend Rache an denen, die sie früher so sehr gedemütigt hatten.

Daryls Frau klagt: »Er will mich fesseln, kann sich aber nicht einmal darauf festlegen, in welches Restaurant wir gehen sollen. Was ist davon zu halten?« Seine Schwierigkeiten, sich im Alltag zu behaupten, versucht Daryl mit Machtfantasien zu kompensieren. In einer streng ritualisierten und auf wechselseitige Zustimmung gestützten Choreografie aus Bondage und Dominanzspielen findet Daryl sichere Ausdrucksmöglichkeiten für seine Aggressionen. Seine Wünsche werden erfüllt, feste Regeln nehmen ihm die Sorge, zu weit zu gehen, und seine maskuline Überlegenheit verschafft anderen Vergnügen statt Schmerz.

Lucas, ein heute unerschütterlicher schwuler Mann, wuchs in einer Kleinstadt im südlichen Illinois auf und gab sich jahrelang straight, das heißt normal, aus Angst, als Homosexueller entlarvt zu werden. Er spielte Football in der Highschool und ließ sich sogar mit einem Cheerleader-Girl ein, weil er fürchten musste, in Verdacht zu geraten, wenn er ihr einen Korb geben würde. Er ist jetzt Mitte dreißig und sagt: »Ich habe mich schleunigst vom Acker gemacht, um so sein zu können, wie ich bin, ohne mein Leben zu gefährden. Wenn ich jetzt über den FKK-Strand von Aquinnah schlendere, gebe ich mich auch wieder straight, aber nur, um einem schwulen Bruder Gelegenheit zu geben, mich umzupolen. Ich bin straight, das bedeutet, ich passe mich an, aber unter meinen Bedingungen und zu meinem Vorteil. Ein Glück für mich, dass so viele schwule Männer scharf darauf sind, Heteros umzupolen. Das nutze ich weidlich aus.«

Emir ist monogam. »Ich hatte immer Freundinnen, Frauen, die mir sehr viel bedeuteten und mit denen ich jahrelang zusammengelebt habe. So bin ich. Mit Althea bin ich jetzt seit fünf Jahren zusammen. Wir hatten ein tolles Sexleben, aber vor sechs Monaten kam unser Kind, und seitdem hat sie längst nicht mehr so viel Lust wie früher. Ich muss alle meine Verführungskünste aufbringen, um sie zu überreden, doch auch das hilft nicht immer. Meist mache ich es mir selbst.« Emirs Lieblingsfantasie ist es, mit zwei Frauen gleichzeitig Sex zu haben. »Ich liebe die Vorstellung von so viel Aufmerksamkeit.«

Viele heterosexuelle Männer träumen von der omnisexuellen Frau, die stets bereit ist und sich nicht lange bitten lassen muss. Sie braucht gar nicht erst in Stimmung gebracht zu werden, weil sie immer in Stimmung ist. Sie sagt nicht: »Wie kannst du jetzt an Sex denken, wo noch so viel zu tun ist?« Stattdessen verlangt sie: »Mehr, mehr, mehr!« Er muss sich wegen seiner Lüsternheit nicht schlecht fühlen, weil sie ebenso lüstern ist. Wer von zwei französischen Zimmermädchen eingeladen wird, zu ihnen ins Bett zu steigen, kann mit Sicherheit davon ausgehen, dass keine sagen wird: »Nicht heute, Liebling, ich bin zu müde.«

DAS BROT DER ARMEN

Sexuelle Fantasien waren noch bis vor Kurzem verpönt. Was das Christentum als Sünde erachtete, wurde später von der modernen Psychologie als eine Perversion unbefriedigter und unreifer Personen diskreditiert. Noch heute sind viele der Ansicht, dass solche Fantasien nichts weiter seien als ein dürftiger Ersatz für all diejenigen, die sexuell frustriert sind oder aufgrund mangelnden Selbstbewusstseins, verlangsamter Entwicklung oder fehlender Attraktivität keine Gelegenheit zur realen sexuellen Begegnung finden. Dieser Ansicht liegt der Irrglaube zugrunde, dass die Fantasie nur ausmale, was wir in der Wirklichkeit zu erfahren wünschten. »Fände mich mein Mann tatsächlich attraktiv, würde er sich keine Bilder von Frauen mit großen Brüsten anschauen«, beklagt sich eine Frau. »Wenn ich mir vorstelle, von anderen Männern hergenommen zu werden, ist mir, als würde ich meinen Freund betrügen«, gesteht eine andere Patientin. »Was muss das nur für eine Frau sein, die vergewaltigt werden möchte?«

Auch ich habe sexuelle Fantasien früher für das Brot der Armen gehalten – für die schmale Kost derer, die sinnlich ausgehungert sind. Mir war beigebracht worden, Fantasien als Symptome einer Neurose oder Störung zu betrachten beziehungsweise als eine erotisch eingefärbte romantische Idealisierung, die den Blick auf die wahre Identität des Partners verstellt und eine reife Beziehung unmöglich macht. Ich saß fest an der Grenze zwischen Vorstellung und Wirklichkeit und fand keinen Zugang zur Komplexität der erotischen Psyche. Zum Glück war ich neugierig genug, um mich nach den Fantasien meiner Patienten zu erkundigen. Wenn sie mir aber davon berichteten, konnte ich mit den Informationen nichts anfangen. Mir war, als betrachtete ich einen großen russischen Kinofilm ohne Untertitel, dessen Bilder zwar beeindruckten, aber keinen Sinn für mich ergaben.

Inzwischen hat sich der Blick auf solche Fantasien geweitet. Wir verurteilen sie nicht mehr als heimliche zwanghafte Wahnvorstellungen oder gar perverse Wünsche einer frustrierten Minderheit, sondern erkennen sie als natürliche Bestandteile einer gesunden Sexualität an. Die Arbeiten von Philosophen und Medizinern wie Michel Foucault, Georges Bataille, Ethel Person, Robert Stoller, Jack Morin, Michael Bader und vielen anderen haben die Einschätzung der erotischen Imagination in dem, was sie ist und was sie bewirken kann, grundlegend verändert.

So bin auch ich dazu übergegangen, Fantasien als eine wertvolle imaginative Quelle zu betrachten, aus der nicht nur Einzelne schöpfen können, sondern auch Paare. Die Fähigkeit, mit unseren Vorstellungen jedwede Richtung einzuschlagen, zeugt von individueller Freiheit. Sie ist eine kreative Kraft, die uns hilft, die Wirklichkeit zu transzendieren. Indem sie uns Gelegenheit gibt, aus einer Beziehung in Gedanken auszubrechen, beugt sie dem Verlust der Libido innerhalb dieser Beziehung auf wirksame Weise vor. Oder einfacher ausgedrückt: Liebe und Zärtlichkeit werden durch Imagination gewürzt.

Fantasien – sexuelle und andere – haben außerdem eine nahezu magische Heil- und Erneuerungskraft. Sie geben eine durch Amputation genommene Brust zurück oder lassen uns wieder so gehen wie vor dem Unfall, der uns zum Krüppel gemacht hat. Sie drehen die Zeit zurück, machen uns wieder jung und erlauben uns für kurze Zeit das zu sein, was wir nicht mehr sind oder womöglich nie waren: makellos, stark, schön. Sie wecken den verstorbenen Geliebten wieder auf oder rufen Erinnerungen an wonnevolle Momente mit dem Partner wach, den zu begehren uns heute schwerfällt. Mithilfe der Fantasie reparieren, kompensieren und transformieren wir. Für kurze Augenblicke setzen wir uns von der Realität des Lebens und folglich auch von der Realität des Todes ab.

Je mehr ich von solchen Fantasien erfahre, desto größer wird meine Bewunderung für ihre Energie, ihren Scharfsinn, ihre Vielfalt, ihre heilenden Qualitäten und ihre psychologische Wirkkraft. Unsere Fantasien kombinieren das Einzigartige unserer persönlichen Geschichte mit der ganzen Bandbreite kollektiver Vorstellungen. Jede Kultur nutzt Anreize und Verbote zur Vermittlung dessen, was als sexy gilt (American Idol! Monica Lewinsky!) oder als unstatthaft zu erachten ist (Altar Boys! Monica Lewinsky!). Mit unseren Fantasien überfliegen wir die Kluft zwischen dem Möglichen und dem Erlaubten. Sie ist eine Alchimie, die das Allerlei psychischer Ingredienzien in pures Gold erotischer Erregung verwandelt.

In meiner Arbeit mit Paaren liefern sexuelle Fantasien auch eine Fülle von Informationen über das Innenleben der einzelnen Person und die dynamischen Prozesse in der Beziehung des Paares. Fantasien sind ein erfinderisches Mittel unseres kreativen Verstands zur Konfliktbewältigung im Problemkreis von Verlangen und Intimität. Der Psychoanalytiker Michael Bader (der in seinem Buch Arousal
 die unterschwelligen Strömungen der Fantasie beleuchtet) spricht davon, dass die erotische Vorstellung einen geschützten Rahmen bietet, in dem wir unsere Hemmungen und Ängste überwinden können. 
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 Unsere Fantasien gestatten uns, die von unserem Gewissen, unserer Kultur und unserem Selbstbild gezogenen Grenzen zu negieren und aufzulösen.

In unseren Fantasien sind wir, die wir uns sonst unsicher und unattraktiv wähnen, unwiderstehlich. Eine von uns als zurückhaltend eingeschätzte Frau zeigt sich in unserer Vorstellung unersättlich. Die Furcht vor unserer eigenen Aggressivität macht in der Träumerei einem sorglosen Gefühl von Allmacht Platz. Trauen wir uns sonst kaum, eine Bitte zu äußern, weiß der Partner in unserer erotischen Schwärmerei um unsere Bedürfnisse, noch ehe wir sie selbst wahrnehmen. In unserem privaten Theater können wir uns der Lust eines anderen hingeben, ohne Konsequenzen tragen zu müssen. Die Fantasie ist ein hitziger Raum, in dem sich unsere hemmenden Bedenken in Schamlosigkeit verwandeln. Welch eine Erleichterung, zu erfahren, dass aus unserer Scheu nun Neugier wird, aus Zaghaftigkeit Bestimmtheit und aus Hilflosigkeit Souveränität.

Fantasien nehmen beileibe nicht immer die Form eines elaborierten Szenarios an, auch wenn viele meinen, dass sie nur dann fantasieren, wenn ihre Vorstellung wie ein durchkomponierter Film abläuft. Zu dieser Auffassung neigen vor allem Frauen, denen es allgemein schwerer fällt, sich ihre sexuellen Sehnsüchte zu eigen zu machen. Meine Patientin Claudia beschrieb mir einmal detailliert, wie sie von ihrem Ehemann verführt werden wollte. Sie stellte sich einen Tanz vor, der schon morgens mit anregenden Gesprächen und liebevollen Blicken langsam beginnt und sich im Laufe des Tages über sanfte Berührungen und zarte Küsse auf den Nacken steigert. »Ich will, dass er mir über den Arm streichelt, ohne meine Brust zu berühren. Ich will, dass er mich lockt, sich an mich schmiegt, wieder zurückweicht und mein Verlangen schürt, sodass ich ihn auffordere, meine Brust zu berühren«, erklärt sie.

»Und wenn alldem so wäre?«, frage ich.

»Dann hätten wir eine völlig andere sexuelle Beziehung«, antwortet sie.

Wenige Minuten später erkundige ich mich nach ihren Fantasien, worauf sie mir versichert: »Ich fantasiere nicht. Im Unterschied zu Jim, der immer von einer Ménage à trois schwärmt.« Ich bin verblüfft und entgegne: »Aber was war das denn, was sie mir vorhin beschrieben haben? Doch wohl gewiss nicht die Realität, oder?«

Nach meiner Lesart handelt es sich bei allen mentalen Aktivitäten, die Lust stimulieren und intensivieren, um sexuelle Fantasien. Solche Gedanken müssen nicht unbedingt bildlich oder klar umrissen sein. Sie sind häufig verschwommen, mehr Gefühle als Bilder, eher sinnlich denn explizit sexuell. In unsere erotische Imagination kann buchstäblich alles einfließen. Dazu können Erinnerungen, Gerüche, Klänge, Wörter, bestimmte Tageszeiten oder Oberflächenstrukturen zählen, wenn sie denn unsere Lust anregen.

In ihrem Buch Die sexuellen Phantasien der Männer
 schreibt Nancy Friday:

»Phantasien sind wie die Landkarten, auf denen Verlangen, Beherrschen, Flucht und Verdunkelung verzeichnet sind. Den Kurs, auf dem wir die Riffe und Untiefen der Ängste, Schuldgefühle und Hemmungen umschiffen wollen, müssen wir selbst bestimmen. Das geschieht zwar bewusst, ist aber eine Reaktion auf unbewusste Zwänge. Faszinierend ist nicht nur, wie bizarr, sondern auch, wie verständlich Phantasien sein können. Jede vermittelt uns ein zusammenhängendes und in sich geschlossenes Bild der – unbewussten – Persönlichkeit, die sie ersann, auch wenn der Betreffende sie nur für eine flüchtige Laune des Augenblicks hält.« 
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RUHE, BITTE!

Die symbolischen Paradoxa und das Irrationale unserer erotischen Entwürfe gewähren uns faszinierende und aufschlussreiche Einblicke in unser Innerstes. Fantasien offenbaren Wahrheiten über uns, die auf anderen Wegen kaum zu ermitteln sind. Sie zeigen uns ganz unverhüllt und sprechen auf mysteriöse Weise unsere geheimsten Wünsche an.

Wenn sie aber zur Sprache gebracht werden sollen, sind wir meist sehr wortkarg, sogar (oder gerade) unseren Partnern gegenüber. Obwohl Intimität heutzutage mehr denn je über das Bekenntnis unbequemer persönlicher Wahrheiten hergestellt wird, hält das erotische Schweigen nach wie vor an. Wir haben zwar keine Scheu, über unsere Sexpraktiken Auskunft zu geben, doch die wenigsten von uns sind auch bereit zu schildern, was ihnen dabei durch den Kopf geht.

Wahrscheinlich halten wir uns schlicht und einfach aus Verlegenheit zurück. Der Mehrheit von uns ist schon in jungen Jahren eingetrichtert worden, die Hände auf der Bettdecke zu lassen und unsere Gedanken für uns zu behalten. Manchen sind so strenge Verweise erteilt worden, dass sich ihre unschuldige Neugier in fortwährende Scham verkehrt hat. Zur Heimlichkeit erzogen, empfinden wir, die Erben eines unumstößlichen Misstrauens gegenüber Sex, ein allzu großes Unbehagen, wenn es darum geht, über unsere geheimsten Gedanken zu reden. Wagen wir es dennoch, riskieren wir, ausgelacht oder gar verurteilt zu werden. Mein Patient Zoya fasst diese leidige Erfahrung wie folgt zusammen: »Für das Umfeld, in dem ich aufgewachsen bin, gab es weder Spaß am Sex noch wurde darüber gesprochen. Vergnügen daran fanden allenfalls Schlampen und Perverse, die, wie es hieß, zur Strafe blind und Haare auf den Handflächen bekommen würden. Klar, dass ich mein Maul gehalten habe.«

Wenn wir nicht darüber reden, tut es sonst auch keiner, und so entwickeln wir unsere sexuellen Fantasien in Isolation (trotz der öffentlichen Allgegenwart sexueller Bilder). Da wir nicht wissen, was andere denken und tun, fehlen uns Vergleichsmöglichkeiten und Maßstäbe, an denen abzulesen wäre, ob wir normal sind oder nicht. Wir haben Angst davor, anders zu sein und von der Norm abzuweichen.

All dies wäre kein Problem, wenn sich unsere erotische Imagination zahmer gäbe und zu unserer öffentlichen Person besser passte. Doch sie hat versteckte Nischen und Winkel, in die wir uns selbst schleichend vorwagen, um den Wachhund unseres Gewissens nicht zu alarmieren. Ein Mann, der von zärtlicher Liebe schwärmt, braucht sich ebenso wenig zu verstecken wie eine Frau, die davon träumt, dass der Liebhaber ihr Rosen übers Bett streut. An solch romantischen Wünschen ist nichts, was Unbehagen oder Schamgefühle wecken könnte. Fantasien, die von feinen Damen und vornehmen Herren bevölkert sind, passieren jede verinnerlichte Schamgrenze. Aber derart zahm ist der erotische Sinn in den seltensten Fällen.

Was uns erregt, gerät allzu häufig in Konflikt mit unserem bevorzugten Selbstbild, unseren Moralvorstellungen oder ideologischen Überzeugungen. Als da wären: die Feministin, die sich danach sehnt, dominiert zu werden; die sexuell Misshandelte, in deren erotische Vorstellungen traumatische Erfahrungen einfließen; der Ehemann, der von dem Au-pair-Mädchen (der Stripperin, der Masseuse, dem Pornostar) schwärmt, um sich für seine Frau in Stimmung zu bringen; die Mutter, die ein sinnliches, ja, erotisches Vergnügen am Hautkontakt mit dem Säugling empfindet; die Ehefrau, die sich heiße Bettszenen mit dem verflossenen psychopathischen Freund, der als Ehemann nie in Betracht kam, vorstellt, und dabei masturbiert; der Liebhaber, der sich das Bild des stattlichen Kerls aus dem Fitnessstudio in Erinnerung rufen muss, um mit seinem Freund zum Höhepunkt gelangen zu können.

Wir glauben, dass an uns irgendetwas nicht stimmen kann, wenn sich solche unzüchtigen Gedanken aufdrängen – dass solche Fantasien im Liebesleben einer glücklich verheirateten Frau keinen Platz haben sollten, dass einem gestandenen Ehemann und Vater pornografische Gelüste nicht zustünden.

Je größer unser Unbehagen an den Inhalten unserer erotischen Imagination, desto größer ist die empfundene Scham und desto strenger unser innerer Zensor. Ralph und Sharon leben seit fünfzehn Jahren zusammen. Es scheint, dass sie ein sehr glückliches Paar sind. Doch schon zu Anfang ihrer Beziehung ertappte sich Ralph dabei, dass er beim Sex mit Sharon nicht sie, die Geliebte, im Sinn hatte, sondern eine siebzehnjährige Schönheit in einem abgedunkelten Kino. Seitdem liegt er mit sich im Widerstreit: mit dem zärtlichen Liebhaber auf der einen und dem lüsternen Grabscher auf der anderen Seite. Eines Tages gestand er mir: »Ich krieg das nicht auf die Reihe. An einer Siebzehnjährigen würde ich mich im Leben nicht vergreifen. Wie passt das zusammen? Ausgeschlossen, dass ich mich Sharon anvertraue. Ich kann es mir ja kaum selbst eingestehen.«

Die erotische Imagination treibt Blüten, die wahrlich alles andere als anständig sind: Gefühle von Aggression, roher Lust, infantiler Bedürftigkeit, Macht, Rache, Selbstsucht oder Eifersucht (um nur einige wenige zu nennen). Solche Gefühle, die allesamt in unseren intimen Beziehungen stets mitschwingen, können die Stabilität unserer Verbindung bedrohen und das Liebesleben schwer belasten. Es ist leichter – und oft auch klüger –, sie an den Rand unserer Vorstellungen zu verbannen, wo sie keinen Schaden anrichten können. In den Vorzimmern der erotischen Fantasie werden die Regeln des Anstandes auf den Kopf gestellt und nur zu dem Zweck aufgerufen, um gegen sie zu verstoßen. Zur Steigerung der Lust werden Tabus gebrochen, Geschlechterrollen vertauscht, Machtgelüste ausgelebt und Grenzen überschritten. In der Fantasie frönen wir dem, was wir uns in Wirklichkeit nicht trauen.

JONI UND RAY

Jonis Klage hat in etwa folgenden Tenor: »Ray glaubt, dass mir Sex missfällt. Aber dem ist nicht so. Jedenfalls habe ich früher immer sehr viel Spaß daran gehabt. Nur mit ihm klappt es nicht so recht. Wir kommen beide nicht in Fahrt. Es ist schrecklich. Ich bin erst neunundzwanzig, zu jung, um auf Sex zu verzichten.«

»Gibt es denn ein Alter, in dem man darauf verzichten könnte?«, frage ich. »Vielleicht können wir uns später nach Alternativen umschauen. Zunächst würde ich aber gerne einmal wissen, was Sie im Zusammensein mit Ray vermissen.«

»Ich will, dass er sich mehr wie ein Mann verhält.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich kann selbst kaum glauben, dass ich so etwas laut ausspreche. Im Grunde ist mir selber nicht ganz klar, was ich damit sagen will. Jedenfalls möchte ich keinen Neandertaler im Bett. Den hatte meine Mutter. Mein Vater hat nie gefragt, was ihr gefallen könnte. Ray ist sehr viel kultivierter, ein echter Gentleman. Er respektiert mich und lässt mich so sein, wie ich bin. Wir kommen ausgesprochen gut miteinander zurecht, nur eben im Bett nicht.«

»Was fehlt Ihnen?«, frage ich.

Sie beugt sich plötzlich vor und umgreift mein Handgelenk, nicht fest, aber bestimmt. »Das ist, was ich will«, antwortet sie. Dann streichelt sie behutsam meinen Unterarm und fügt hinzu: »Das ist, was ich bekomme.«

»Ist er Ihnen zu passiv?«

»Nicht unbedingt. Er ist durchaus initiativ, wenn es um Sex geht, aber seine Art geht mir einfach gegen den Strich. Er lupft die Augenbrauen und macht ›Hmmm?‹ Das ist so, als würde er fragen: ›Besorgst du’s mir heute?‹ Und dann muss ich das Heft in die Hand nehmen.«

»Er sagt also nicht ›Ich will dich!‹, sondern ›Hast du Lust auf mich?‹ Habe ich Sie richtig verstanden?«

»Genau«, platzt es aus Joni heraus.

Ich erkläre ihr, dass ich, um verstehen zu können, was sie von Ray erwartet, zuerst wissen müsste, was Sex für sie bedeutet.

Joni plaudert ganz ungezwungen aus ihrem sexuellen Nähkästchen. Sie erzählt von besonders beglückenden Erfahrungen, von solchen, die schlimm waren, und erklärt, warum. Ich erfahre, in welcher Atmosphäre sie groß geworden ist, in welchem Alter sie zu masturbieren angefangen hat und wann ihr klar war, was Masturbation eigentlich ist. Aber auf meine Nachfrage, was Sex für sie bedeute, schaut sie mich verwundert an. »Keine Ahnung«, antwortet sie. »Das bin ich noch nie gefragt worden.«

Wir belegen unsere erotischen Begegnungen immer mit einer komplexen Melange aus Bedürfnissen und Erwartungen, suchen Liebe, Vergnügen und Bestätigung. Manche sehen im Sex eine günstige Gelegenheit für Rebellion und Flucht. Andere hoffen auf Transzendenz und Ekstase, womöglich sogar auf eine Epiphanie des Göttlichen. Joni berichtete mir von ihren Erfahrungen. Was mich interessierte, waren die Sehnsüchte und Konflikte, die mit diesen Erfahrungen einhergingen.

»Würden Sie mir Ihre Fantasien anvertrauen?«, frage ich sie.

Joni wird blass. »Oh je. Das ist sehr persönlich. Was ich tue oder getan habe, ist nicht annähernd so peinlich wie das, was mir vorschwebt.«

»Aber genau darauf will ich hinaus. Ich glaube, wenn wir über Ihre Fantasien sprechen, könnte es uns gelingen, das zu benennen, was zwischen Ihnen und Ray steht.«

Nach viel gutem Zureden enthüllt Joni ein außerordentlich wollüstiges und sehr detailliertes erotisches Tableau, das sie seit ihrer Jugend immer weiter ausschmückt. Cowboys, Piraten, Könige und Konkubinen kommen darin vor und verbinden sich mit der Vorstellung behutsam ausgeübter Gewalt und raffiniert inszenierter Hingabe. Im Laufe der Zeit haben sich die Inhalte verändert, im Kern aber sind sie gleich geblieben. Ihre jüngste Bildergeschichte findet auf der Ranch ihres »Mannes« statt, wo sie dazu aufgefordert ist, sich seinen Tagelöhnern in einer rituellen Zeremonie als sexuelles Opfer darzubringen. Sie kleidet sich für ein festliches Dinner, an dem alle Angestellten teilnehmen werden. Ihr Mann (bei dem es sich, wie sie betont, nicht um Ray handelt) wählt die Garderobe für sie aus: ein elegantes, sehr freizügiges Kleid und kostbare Accessoires – Ohrringe aus geschliffenem Kristallglas, eine Diamantkette, die bis tief in den Busen reicht, und hochhackige Stilettos. Er achtet auf jedes Detail ihrer Ausstattung. Nach dem Dinner fordert er sie auf, sich auszuziehen, damit alle ihre Schönheit bewundern können. Sie willigt ein und gerät in Erregung, obwohl sie sich schämt und sogar gedemütigt fühlt. Sie ist ausgeliefert und versucht gar nicht erst, zu fliehen. Jetzt sind die Männer gefordert, nämlich darin, dass sie ihr Verlangen spüren und sie zu ungeahnten sexuellen Wonnen führen.

»Wissen Sie, was mir Angst macht? Ich fürchte, eine Masochistin zu sein, so wie meine Mutter«, sagt sie.

»Inwiefern verhalten Sie sich in dieser Geschichte masochistisch?«, frage ich.

»Ich unterwerfe mich, bin passiv, willenlos, tue, was mir befohlen wird, und es gefällt mir. Das kann doch nicht angehen. Ich lasse mir von niemandem Vorschriften machen. Zu buckeln ist mir ein Gräuel. Und trotzdem törnt es mich an, einer Horde von Cowboys zu dienen? Daraus werde ich nicht schlau.«

»Für mich ergibt das durchaus Sinn«, entgegne ich.

»Wenn Sie mich dann bitte aufklären würden, Frau Doktor.«

Ich erkläre ihr, dass sexuelle Fantasien und Wünsche zwei verschiedene Paar Schuhe sind. Wenn Leute von einem Urlaub auf Tahiti träumen, ist davon auszugehen, dass sie tatsächlich gern einmal Urlaub auf Tahiti machen würden. Wünschen und Wollen gehen in eins. Sexuelle Fantasien aber bilden keine realen Wünsche ab. Sie sind reine Fiktion und enthalten – ähnlich wie Träume oder Kunstwerke – sehr viel mehr als das, was an der Oberfläche sichtbar wird. Sie sind komplexe psychische Kreationen voller Symbolgehalt, die sich nicht in konkrete Absichten übersetzen lassen. »Denken Sie poetisch, nicht in Prosa«, sagte ich ihr.

Aus dem, was Joni über ihre Beziehung zu Ray zu berichten wusste, war nicht zu schließen, dass sie masochistische Neigungen hatte. Letztlich kontrolliert sie ihre Cowboys. Sie ist Autorin, Produzentin, Regisseurin und Star der fantasierten Show. Die ganze Inszenierung dient einzig und allein ihrem Vergnügen. Daran nehmen keine Sadisten teil, sondern Verehrer ihrer Schönheit. Würde sie wirklich gezwungen werden, hätte sie keinen Gefallen daran. Sie unterwirft sich zwar, erfährt aber nicht Schmerz, sondern Fürsorge. Das Geschehen garantiert Genuss.

Joni ist sichtlich erleichtert, als ich ihr versichere, dass ihre Fantasie mit selbstquälerischen Neigungen nichts zu tun hat, sondern allenfalls den Wunsch nach Aufmerksamkeit und ein Grundgefühl von Verletzlichkeit zum Ausdruck bringt. Dass sie als trockene Alkoholikerin, die sich von ihrer Sucht befreit hat, das Problem der Abhängigkeit thematisiert, kann nicht verwundern. Sie hat zeit ihres Lebens das Bedürfnis nach Halt und Unterstützung geleugnet, sich aber immer heimlich danach gesehnt, von einer starken Person in Schutz genommen zu werden. Früher konnte sie sich nur auf Alkohol verlassen; er war ihr ein verlässlicher Begleiter – und verlangte nie nach einer Gegenleistung.

Mit dreizehn Jahren wechselte sie auf eigenen Wunsch in ein Internat und kehrte dem Elternhaus für immer den Rücken. Damals hielt sie sich für ein ehrgeiziges Mädchen. Im Rückblick erkennt sie, dass sie eigentlich nur dem problematischen Missverhältnis von Bedarf und Angebot, das die emotionale Ökonomie in ihrer Familie kennzeichnete, zu entfliehen suchte. Über die Jahre knüpfte sie ein Netz aus festen Freundschaften, die ihr auf vielfältige Weise zugutekamen. Doch am Ende konnten sie weder das Internat noch ihr Beruf, der Alkohol oder die Freunde vor der unausweichlichen Abhängigkeit und den Verletzungen bewahren, die intime Liebe mit sich bringt.

2. Akt: Auftritt Ray. Seinen eigenen Worten nach ist Ray ein grundsolider Mann, das glückliche Produkt einer erfolgreichen Sozialisation: unabhängig, selbstbewusst und mit sich im Reinen. Er ist grundverschieden von Jonis früheren Partnern, Männern, die keinen Fuß auf den Boden bekamen, nur um sich selbst kreisten, emotional unzuverlässig waren, dem Alkohol zusprachen und schnell wieder das Weite suchten mit Erklärungen wie: »Ersparen wir uns lange Diskussionen; es hat nicht sollen sein«, oder: »Ich kann nicht bei dir bleiben, weil ich dich zu sehr mag.« Ray dagegen zeigte unmissverständliches Interesse an ihr. Er hielt sich an Absprachen, kam nie zu spät und gab sich viel Mühe bei der Planung schöner Stunden zu zweit. »Er hat tatsächlich auf das gehört, was ich sagte. Was er von mir über mich erfuhr, blieb ihm in Erinnerung. Ich kannte nur Bettgeschichten, in denen es nie zu einem wirklich persönlichen Austausch gekommen wäre. Ray war anders. Er mochte mich und zögerte nicht, mir das zu sagen.«

Rays Offenheit, seine Verbindlichkeit und großzügige Art vermittelten Joni ein Gefühl von Ruhe und Sicherheit, das sie in anderen Beziehungen so nie empfunden hatte. Er schien genau zu spüren, was sie nötig hatte, und dass er seinerseits kaum Bedürfnisse anmeldete, fand sie ebenso wohltuend.

»Das ist wirklich verlockend, einen Mann zu haben, der einem jeden Wunsch von den Augen abliest«, sage ich. »Verraten Sie mir: Wie lang ist das gut gegangen?«

»Tja, leider nicht sehr lang«, antwortet sie. »Inzwischen lässt sich Ray ständig bitten, und das finde ich unerträglich.«

»Nun, da müssen halt Cowboys zu Hilfe eilen. Die brauchen keine Aufforderung, nicht wahr?«

Im weiteren Verlauf der Therapie überrascht mich immer wieder Jonis Heftigkeit, mit der sie ihre Aversion gegen jede Form von Bedürftigkeit zum Ausdruck bringt. Dass sie sich so sehr nach Schutz und Fürsorge sehnt, empfindet sie selbst als demütigend, und mir leuchtet ein, dass ihre Cowboyfantasien genau an diesem emotionalen Problem ansetzen. In ihren schillernden erotischen Geschichten kann sie sich anderen ausliefern, ohne selbst dem für sie so erniedrigenden Gefühl der Machtlosigkeit ausgeliefert zu sein. Sie verschafft sich in ihren Inszenierungen die Möglichkeit, den Gefahren der Abhängigkeit – Hilflosigkeit, Wut und Demütigungen – auszuweichen. Mehr noch, sie wird genau der Eigenschaften wegen, die sie selbst an sich verabscheut, von anderen begehrt. Im Refugium ihrer Fantasie verwandelt sich Passivität in erotisches Entzücken, überlegene Macht drückt sich in Fürsorge aus und Risiken bergen keine Gefahr.

In ihrer Wirklichkeit sieht sich Joni von den Folgen der Abhängigkeit drangsaliert. Sie findet ihre eigene Bedürftigkeit ebenso abstoßend wie die emotionalen Bedürfnisse anderer. Erleichterung verschaffen ihr Fantasien, die sie mit karikierenden Machismo-Rollen besetzt, mit Männern, die ohne Schwächen sind und keine Rücksicht nötig haben. Sie fragen nicht, sondern nehmen sich, was sie wollen, und entlasten Joni somit von dem Druck der Rolle einer treu sorgenden Frau. Solchermaßen befreit, kann sie ihren eigenen sexuellen Hunger sorglos stillen.

HINTER DER MASKE DES COWBOYS

Erotische Fantasien können mehrere Probleme gleichzeitig lösen. So sprechen die von Joni nicht nur ihre ganz persönlichen Konflikte an, sondern antworten auch auf ein kulturelles Tabu, das die Sexualität von Frauen im Allgemeinen betrifft. Im Laufe der Geschichte sind große Anstrengungen unternommen worden, um deren sexuelles Verlangen in Schach zu halten. Dagegen haben sich Frauen immer wieder zur Wehr gesetzt. Mit jeder neuen einschränkenden Verfügung ist ihr Widerstand gewachsen, der seinen Ausdruck insbesondere in der Fantasie findet. Bewusst identifiziert sich Joni mit den Frauen ihrer Geschichten. Aber sie erschafft auch die Männer und denkt dabei an jedes Detail. Im Grunde spielt sie alle Rollen. Sie kennt die Affekte sexueller Gier, Rücksichtslosigkeit, Aggression und Machtgelüste, kann diese aber, weil sie nach eigener Einschätzung ausschließlich maskulin besetzt sind, nur stellvertretend über männliche Charaktere abbilden.

Simulationen erzwungener Verführung bieten für viele Frauen ein sicheres Ventil für sexuelle Aggression. Sie widerspricht unserer kulturell überhöhten Auffassung von Weiblichkeit so sehr, dass wir ihr nur in der Fantasie Geltung verschaffen können. So kann der fiktive Rohling ausleben, was sich Frauen selbst verbieten.

Der reale, weit verbreitete sexuelle Missbrauch von Frauen ist die düstere Kulisse solcher harmlosen Vergewaltigungsfantasien, in der das Opfer keinen Schaden nimmt. In diesem Sinne macht der Psychotherapeut Jack Morin darauf aufmerksam, dass fiktive Vergewaltiger bemerkenswert zahm sind. 
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 In der Fantasie wird Gewalttätigkeit in Zärtlichkeit verkehrt. So können Frauen die Freuden »gesunden Dominanzgebarens und mächtiger Unterwerfung« in Sicherheit erfahren.

ZURÜCK AUF DER RANCH

Ich bin bestrebt, in meiner Praxis eine Atmosphäre zu schaffen, die Sex bejaht, frei vom moralischen Urteilen ist, Sicherheit vermittelt und Patienten dazu anregt, ungehemmt über ihre Sexualität zu reden. Das ist häufig nicht so einfach, kann an sich aber schon große Wirkung erzielen. Zum einen macht sexuelles Verhalten Konflikte im Hinblick auf Intimität und Verlangen deutlich, zum anderen bietet es sich als Möglichkeit an, solche Konflikte zu lösen. Gemeinsam nutzen Joni und ich die Vorlage ihrer Fantasie, um die kritischen Probleme zwischen ihr und Ray anzusprechen. Abhängigkeit und Passivität, Aggression und Gewalt, all dies sind Empfindungen, die sie sich nur insgeheim gestattet, ansonsten aber in Abrede stellt. Dadurch, dass wir uns in der Therapie auf sie besinnen, ist ein erster Schritt getan, diesen Empfindungen zu ihrem Recht zu verhelfen.

Als es Joni gelang, die Scham angesichts ihrer Fantasien abzulegen, fand sie zu einer entspannteren, wohlwollenderen Einstellung sich selbst gegenüber. Zu ihrer eigenen Überraschung hatte sie nun sehr viel weniger Angst davor, Ray mit eigenen Wünschen zu konfrontieren. Es kam zwischen beiden zu Gesprächen, in denen vermeintlich unüberwindliche Schwierigkeiten als simple Missverständnisse entlarvt werden konnten, die, weil außer Acht gelassen, lawinenartig angewachsen waren.

Jahrelang hatte sich Ray darauf verlassen, dass seine behutsame Art der Annäherung von Joni so gewünscht wurde. Ja, er dachte, dass in dieser Beziehung alle Frauen ähnlich empfänden, und konnte nicht verstehen, dass eine Frage wie »Was kann ich für dich tun?« ein irritiertes »Nichts« nach sich ziehen würde. Er konnte nicht wissen, dass Joni gerade in sexueller Hinsicht von aller Verantwortung entlastet und frei von Schuldgefühlen in passiver Abhängigkeit schwelgen wollte. Und so kam es zwischen ihnen zu jenem absurden Wechselspiel, in dem er auf ihre Zurückweisung mit gesteigerter Beflissenheit reagierte, was sie umso weiter von ihm abrücken ließ.

Für Ray war es ebenso befreiend wie für Joni, als diese ihn aufforderte, mehr Bestimmtheit und Eigenverantwortung an den Tag zu legen. Zum ersten Mal spürte er, dass es Raum für eine Fülle von Gefühlen gab und nicht nur für zärtliche. Joni wiederum war von Rays positiver Reaktion auf ihr neu gewonnenes Selbstbewusstsein überrascht, das sich in der deutlichen Artikulation ihres Verlangens nach Passivität ausdrückte. Wie viele Frauen hatte sie jenes mächtige Vorurteil verinnerlicht, das explizite Wünsche weiblicher Sexualität als hurenhaft und mit intimer Liebe unvereinbar disqualifiziert. »Ich hatte Angst, dass sich Ray in seiner Männlichkeit herabgesetzt fühlen könnte, wenn ich ihm sagen würde: ›Tu dies, das bitte nicht, nicht so schnell, lass dir Zeit‹ und so weiter.«

Dadurch, dass sie die Führung in allen sexuellen Angelegenheiten an Ray delegierte, sich auf seine Kompetenz verließ und die eigene ignorierte, hatte Joni den althergebrachten weiblichen Auftrag erfüllt, der angeblich darin besteht, das Ego des Mannes und seine Männlichkeit zu pflegen. Zumindest war es das, was sie glaubte. Doch ihre Annahmen erwiesen sich als falsch, denn Ray erwartet deutliche Zeichen des Verlangens. Er begehrt eine sexuell adäquate Partnerin, die ihm die Ungewissheit vager Mutmaßungen und die Furcht nimmt, womöglich nicht das Richtige zu tun. Hat er den Eindruck, dass sie nur halbherzig und beschwichtigend auf ihn reagiert, fühlt er sich zurückgesetzt. Wenn sie ihm aber freimütiger entgegenkommt, kann er es wagen, eigene Wünsche anzumelden, und sich ungezwungener seiner Lust an der Frau hingeben, die er liebt.

Joni hat ihm nie von ihren Fantasien erzählt. Dass sie aber deren Bedeutung aufdeckte, führte zu entscheidenden Veränderungen in der sexuellen und emotionalen Beziehung der beiden. Denn als ihr endlich bewusst war, wonach sie in der körperlichen Liebe suchte, und die persönlichen wie auch gesellschaftlichen Barrieren durchschaute, die ihrem Genuss im Weg standen, fand sie einen neuen Zugang zu Ray. »Mir ist klarer geworden, was Sex für mich bedeutet und wie ich mich dabei fühlen möchte. Ich kann jetzt mit Ray darüber reden, ohne meine Fantasien preisgeben zu müssen. Aber selbst das würde mich jetzt nicht mehr schrecken – da ist nichts, wofür ich mich schämen oder wovor ich Angst haben müsste.«

SAG ICH’S ODER SAG ICH’S NICHT?

Den Partner an den eigenen Fantasien in Worten und Taten teilhaben zu lassen ist für manche Paare außerordentlich reizvoll. Catherine und ihr Mann gehen eine stimulierende Komplizenschaft ein, wenn sie die Details ihrer lasziven Schwärmereien voreinander ausbreiten. Sie beziehen immer wieder neuen Lustgewinn aus der Vorstellung, jemand anders oder mit jemand anderem zusammen zu sein und auf diese Weise Polygamie in Zweisamkeit zu praktizieren.

Aber nicht jeder wünscht sich eine Eintrittskarte zu einem solchen Theater der Verführung, und es ist manchen lieber, wenn der Vorhang vor den eigenen Fantasien und denen des Partners geschlossen bleibt. Auch ich plädiere nicht für eine Atmosphäre absoluter Offenheit. Wenn wir unsere Fantasien für uns behalten, muss dies nicht aus falscher Scham geschehen; manche hält auch die Ahnung zurück, dass sie, ins Licht gebracht, verwelken werden. Es kann durchaus weiser sein, im Geheimen zu träumen, zumal dann, wenn wir nicht auf der gleichen erotischen Wellenlänge schwingen wie der oder die Geliebte.

Nat und seine Freundin Amanda mögen uns als Beispiel dienen. Nat macht aus seinen Fantasien keinen Hehl, sie stapeln sich offen auf seinem Videoregal: Gang Bang 1, Gang Bang 2, Gang Bang 17, Gang Bang 50. Seine Vorliebe für Pornografie ist unübersehbar. Sie zu verheimlichen kommt ihm ebenso wenig in den Sinn wie der Gedanke, Amanda daran teilhaben zu lassen. »Für mich ist das eine Art Fetisch. Ich glaube, viele wissen gar nicht, dass sie Fetische haben. Warum sind manche so verrückt auf Schuhe? Ich kann’s nicht nachvollziehen, selbst wenn ich’s versuchen würde. Ich bin nicht schamhaft. Auf Pornos bin ich schon als Jugendlicher abgefahren. Mein eigentliches Sexleben steht auf einem ganz anderen Blatt.«

Nat könnte sein Privatvergnügen in aller Freiheit auskosten, wäre da nicht Amandas Abneigung gegen diese Videos. (Selbstverständlich wird er damit gerechnet haben, dass dieses Thema zur Sprache kommt, zumal er daraus kein Geheimnis macht.) »Das Gewalttätige an diesen Szenen schreckt mich ab. Ich fühle mich in meiner eigenen Verletzlichkeit als Frau betroffen«, sagt Amanda. »Das Ganze ist doch einfach widerlich, oder?« Amanda sieht in solchen Filmen wehrlose Frauen von lüsternen Männern missbraucht. Nat aber sieht etwas ganz anderes. Auf meine Frage »Wie sind die Machtverhältnisse verteilt?«, antwortet er unumwunden: »Die Frau ist ganz klar überlegen.« Was Nat antörnt, ist die sexuell unersättliche, starke Frau, die es mit mehreren Männern gleichzeitig aufnimmt. Sein Vergnügen daran ist frei von sadistischen Gefühlen. »Sie will es so, und es gefällt ihr. Wenn dem nicht so wäre, ließe mich das alles kalt.«

Amanda nimmt Nats Worte mit Erleichterung zur Kenntnis, doch es verletzt sie, dass sie mit den Frauen im Film nicht konkurrieren kann. »Wenn er darauf steht, kann er doch unmöglich mit mir zufrieden sein«, sagt sie. Im Hinblick auf die Videos denkt Amanda nur darüber nach, was diese implizit über sie aussagen. Was sie über Nat aussagen, nimmt sie nicht zur Kenntnis.

»Ich finde diese Frauen sexy«, gibt er zu. »Wenn ich eine im engen Top, mit kurzem Lederröckchen und hohen Lackstiefeln über die Straße schlendern sehe, macht mich das an, ja. Aber will ich mit ihr den Rest meines Lebens zusammenleben? Nein. Ob ich früher schon einmal mit einer solchen Frau gevögelt habe? Ja. Ist es jemals zu einer längeren Beziehung gekommen? Nein. Ich weiß sehr wohl zu unterscheiden zwischen dem, was mich heißmacht, und dem, was ich mir unter Liebe vorstelle. Und ich glaube, ich bin reif genug, um damit umzugehen. Meine Gefühle für dich sind etwas ganz anderes.«

Ich gebe Amanda zu bedenken, dass Nat womöglich gerade daran Gefallen findet, dass die Frauen in seinen Fantasien nicht real sind. Was ihn in Erregung versetzt, ist vielleicht gerade die Abwesenheit jeglicher psychologischer Komplexität. Wenn nämlich diese Frauen real wären – wenn sie Gefühle hätten, Bedürfnisse, Schwächen, eigene Meinungen –, käme er nicht so leicht auf seine Kosten. In solchen Fantasien müssen komplexe Persönlichkeiten auf wenige Merkmale reduziert werden, damit sie ihm geben können, was er von ihnen will. Frauen in Pornofilmen sind leere Projektionsflächen seiner Vorstellungen und Erfüllungsgehilfinnen seiner Bedürfnisse.

Nat beschwört Bilder des weiblichen Buhlteufels herauf. Für Joni sind es die nicht minder eindimensionalen Cowboys. Daryl denkt in diesem Zusammenhang an verruchte Strandnixen. Catherine malt sich ihren Ehemann als Freier aus. In unseren Fantasien tauchen immer wieder solche Personifizierungen ungezügelter Sexualität auf. Mit ihnen können wir unbändige Lust erfahren, ohne durch die verwickelten Emotionen erwachsener Intimität daran gehindert zu werden. Diese willkommenen Fremden helfen uns, von den Ambiguitäten des Verlangens und Wechselfällen der Liebe für kurze Zeit Abstand zu nehmen. Doch sie bleiben außen vor und sind kein Ersatz für das Wahre.

Die vornehmlich von Männern für Männer produzierte heterosexuelle Pornografie befasst sich fast ausschließlich mit dem, was der Soziologe Anthony Giddens als »low emotion, high intensity sex« bezeichnet. 
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 Sie kommt zumindest teilweise dem Bedürfnis vieler Männer entgegen, Sexualität und Emotionalität voneinander zu trennen und eine gesicherte Beziehung vor dem Ansturm spontaner Gelüste zu schützen. Sie dient aber auch einem weiteren Zweck, der weniger offensichtlich ist. Während Kritiker der Pornografie vor allem auf den Komplex der Aggressivität und Gewalt männlicher Sexualität abzielen, macht Giddens darauf aufmerksam, dass die in ihr zur Schau gestellte Potenz des Mannes seiner Angst vor Verunsicherung vorbeugt – ob in sexueller oder allgemeiner Hinsicht. Die Pornodarstellerinnen (ihrerseits unverletzlich) neutralisieren die männliche Verletzbarkeit, weil sie stets empfänglich sind und volle Befriedigung erfahren. Der Mann leidet nie unter dem Gefühl, inadäquat zu sein, denn es ist ausschließlich ihm zu verdanken, dass sie ekstatische Wonnen empfindet. Sie bestätigt seine Männlichkeit.

Mir scheint, Nat hört gar nicht zu, als ich ihm meine Dekonstruktion von Pornografie ansatzweise darstelle. Den Gedanken, dass es in Gang Bang Busters 47 in Wirklichkeit um männliche Unsicherheit in Sachen Sexualität gehe, mag er nicht nachvollziehen. Allerdings bestätigt er das Bedürfnis nach einer emotionsfreien Zone für ungehemmten, rohen Sex, bei dem Verletzlichkeiten, Unzulänglichkeiten und Abhängigkeiten auf beiden Seiten vorübergehend aufgehoben sind.

Wären die Videos nicht so offen ausgestellt, hätte ich Nats Sehgewohnheiten wahrscheinlich gar nicht zur Sprache gebracht. Nat und Amanda sind erst seit Kurzem zusammen; sie befinden sich noch im Aufbau ihrer Beziehung und versuchen, zu einem tragfähigen Miteinander zu finden. Ich ahne, dass Amanda aufgrund eigener Unsicherheiten, Vorbehalte und ästhetischer Abneigungen Probleme damit hat, mehr über seine privaten Vorlieben zu erfahren, ohne sich dadurch bedroht zu fühlen.

Nat nimmt anscheinend wenig Rücksicht auf Amandas Empfindlichkeiten. Dass sie die Videos anstößig findet, hat ihn bislang wenig gekümmert, jetzt wirkt er (entgegen seinen Behauptungen) ein wenig verschüchtert angesichts ihrer Probleme damit und kann überhaupt nicht verstehen, worum es geht. Seine Beteuerung, dass er Amanda viel zu sehr liebe, um sie auf pornografische Weise zu erotisieren, klingt zu glatt. Wer seine innersten erotischen Sehnsüchte offenbart, sollte mehr Sensibilität und Taktgefühl aufbringen. Andererseits scheint Amanda nicht in der Lage zu sein, von sich abzusehen, wenn es darum geht, der Fantasiewelt des Partners gerecht zu werden.

Ein verstohlener Blick auf die geheimen Wünsche des Partners ist für manche Männer und Frauen sehr erregend. Andere reagieren schockiert; sie sehen ihre erotische Komplizenschaft nicht bereichert, sondern beschädigt. Den anderen einzuweihen ist immer riskant. Es kann verheerende Folgen haben, wenn die eigenen Fantasien auf Ablehnung stoßen. Wenn sie aber so aufgenommen werden, dass wir uns akzeptiert fühlen, kann Freimütigkeit nur nutzen. Auch wenn die Fantasie selbst kein intimes Szenario sein mag, zeugt ihre Offenlegung doch von großer Liebe und Vertrauen.

Ein Ausflug in die erotische Traumwelt des anderen erfordert ein hohes Maß an Verständnisbereitschaft und die Fähigkeit, emotional Abstand zu halten. Es mag uns nicht gefallen, was wir hören; womöglich stößt es uns ab. Den notwendigen Grad an mitfühlender Objektivität zu erlangen, ist beileibe nicht einfach. Wenn der Partner erregend findet, was uns selbst völlig fremd ist, sind wir geneigt, zuerst zu urteilen und erst dann, wenn überhaupt, Fragen zu stellen. Was als offenherzige Aussprache beginnt, kann sehr schnell in einen defensiv geführten Streit umschlagen. Wird die erotische Fantasie kritisiert, zieht sie sich noch weiter ins Heimliche zurück.

Ich befürworte den Schutz der Privatsphäre und rate zur Vorsicht in Sachen sexueller Selbstoffenbarung. Den eigenen erotischen Wünschen auf die Spur zu kommen und gerecht zu werden heißt nicht, sie publik zu machen. Wir können unsere erotische Identität auf vielfältige Weise in unsere intimen Beziehungen einbringen, dazu bedarf es keiner ausführlichen Exposés. Wie wir damit umgehen, hängt ab von der besonderen Beziehung und der Aufnahmebereitschaft des Partners.

Unsere kulturellen Tabus im Hinblick auf erotische Fantasien sind so wirksam, dass allein die Vorstellung, darüber zu sprechen, für viele mit Ängsten und Scham besetzt ist. Diese Fantasien sind aber Ausdruck unserer psychischen und kulturellen Voreingenommenheiten. Sie zu erforschen kann uns zu einem besseren Verständnis unser selbst führen und Möglichkeiten von Veränderung eröffnen. Wenn wir uns davor verschließen, bleibt unsere Sexualität beschnitten und ohne Glanz. Wir übersehen häufig, dass stumpfe, langweilige sexuelle Beziehungen oft eine Folge verdrängter Fantasien sind.

Die erotische Imagination ist ein überschwänglicher Ausdruck unseres Lebendigseins und eines der geeignetsten Werkzeuge zur Wartung unseres Verlangens. Wenn wir ihr ein Mitspracherecht einräumen, können wir uns von vielen persönlichen und sozialen Hindernissen befreien, die unserer Freude im Wege stehen. Darüber, dass wir unsere Fantasien zu verstehen lernen, werden wir auch klären können, wonach wir sexuell und emotional suchen. Aus unseren erotischen Tagträumen schöpfen wir die Energie, die uns mit Nachdruck für unsere eigene Sexualität aufgeschlossen sein lässt.
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DER SCHATTEN DES DRITTEN

DEN TREUEBEGRIFF ÜBERDENKEN

Frage: Was ist das Geheimnis einer dauerhaften Beziehung?

Antwort: Untreue. Und zwar nicht als körperlicher Akt, sondern als ständige Bedrohung.

Für Proust ist eine gesunde Dosis Eifersucht das Einzige, was eine durch Gewohnheit abgewirtschaftete Beziehung noch zu retten vermag.

– Alain de Botton,

Wie Proust Ihr Leben verändern kann
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Die Kette der Ehe ist so schwer zu tragen, dass zwei Personen dazugehören, manchmal sogar drei …

– Alexandre Dumas 
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Der Talmud, die große Schriftensammlung rabbinischer Tradition, erzählt folgendes Gleichnis. Jeden Abend fällt Rabbi Bar Ashi vor Gott, dem Barmherzigen, auf die Knie und bittet darum, ihn vor sündigem Begehren zu bewahren. Seine Frau, die ihn hört, denkt: »Er hat sich schon seit Jahren von mir zurückgezogen. Warum sagt er das?« Eines Tages, während er im Garten studiert, verkleidet sie sich als Haruta und tritt zu ihm. (Haruta war eine berühmte Prostituierte im alten Babylon. Der hebräische Name bedeutet »Freiheit«.)

»Wer bist du?«, fragt er.

»Ich bin Haruta«, antwortet sie.

»Ich will dich«, sagt er und winkt sie zu sich.

»Pflück mir den Granatapfel vom höchsten Zweig.«

Er kommt ihrer Aufforderung nach und liebt sie.

Als er ins Haus zurückkehrt, schürt seine Frau das Feuer im Ofen. Erregt macht er sich über sie her. »Was tust du?«, fragt sie.

Er berichtet ihr von der Begegnung im Garten.

»Aber das war ich doch«, erwidert sie.

»Nun, ich hatte das Verbotene im Sinn.«

MONOLITHISCHE MONOGAMIE

Von dem Moment an, da zwei Menschen ein Paar bilden, werden Grenzen gezogen, die ihre Verbindung von allem, was nicht dazugehört, demarkieren. Man hat sich für einen oder eine entschieden und versucht, die glückliche Zweisamkeit nach außen abzusichern. Damit stellt sich nun eine Reihe von Fragen. Was steht mir frei, allein zu tun, und was sollten wir gemeinsam unternehmen? Gehen wir gleichzeitig zu Bett? Werden wir Thanksgiving jedes Mal bei meinen Eltern feiern? Manchmal treffen wir explizite Vereinbarungen, in der Regel aber verlassen wir uns darauf, dass sich die Dinge einspielen. Beide Seiten probieren aus, was möglich ist, ohne dass der andere Anstoß nimmt. Warum hast du mich nicht gebeten, dich zu begleiten? Ich dachte, wir reisen zusammen. Ein Blick, ein Kommentar, bedrücktes Schweigen – das sind die Hinweise, die wir deuten müssen. Häufig schätzen wir intuitiv ein, wie viel Teilhabe am eigenen Leben vom anderen erwartet wird. Wir fragen uns, wer uns von unseren Bekannten so wichtig ist, dass er oder sie auch weiterhin zum Bekanntenkreis zählen darf. Wir denken an unsere verflossenen Liebhaber – bekennen wir uns zu ihnen, sprechen wir über sie, treffen wir uns noch mit ihnen? Kurzum, wir grenzen sowohl unsere Privatsphäre als auch die Bereiche unserer Gemeinsamkeiten ab.

Die oberste Instanz aller Grenzziehungen ist die Treue, denn sie beglaubigt unsere Verbindung wirksamer als alles andere. Unter Monogamie wird traditionell eine sexuelle Partnerschaft auf Lebzeit verstanden, wie sie auch unter Schwänen oder Wölfen vorherrscht. Heute hat sich ihre Bedeutung auf ein temporäres Verhältnis sexueller Ausschließlichkeit verkürzt. (Wie sich herausstellt, sind auch Schwäne und Wölfe nur dem Schein nach monogam.) Eine Frau, die heiratet, geschieden wird, für eine Weile allein lebt, mehrere Liebhaber hat, sich neu verheiratet, wieder geschieden wird und ein drittes Mal heiratet, kann nichtsdestotrotz das entscheidende Kriterium sexueller Exklusivität erfüllen, da diese nur in der jeweiligen Beziehung zu gelten hat. Ein Mann jedoch, der fünfzig Jahre lang ein und derselben Frau verbunden bleibt, sich aber im fünfzehnten Jahr einen Seitensprung zuschulden kommen ließ, gilt bereits als untreu. Wer einmal betrügt, ist ein Betrüger.

»The times are a-changing.« So formulierte es Bob Dylan in einem seiner Songs, und tatsächlich haben sich uns in den vergangenen fünf Jahrzehnten zahlreiche neue eheliche und familiäre Konstellationen eröffnet. Neben heterosexuellen Ehen gibt es inzwischen auch homosexuelle und transsexuelle. Wir können eine rein wirtschaftliche Partnerschaft eingehen, als lediger Elternteil, Stiefvater oder Adoptivmutter Erziehungsverantwortung übernehmen oder kinderlos bleiben. Mehrfach verheiratet gewesen zu sein oder sogenannte Patchworkfamilien sind längst keine Seltenheit mehr, ebenso wenig wie »wilde Ehen« oder »Wochenendehen« getrennt lebender Partner. Die Fragilität der Ehe ist uns so selbstverständlich geworden, dass voreheliche Verträge gang und gäbe sind und das Verschuldungsprinzip aus dem Scheidungsrecht verschwunden ist. Alle diese Arrangements haben sowohl die innerehelichen Grenzverläufe als auch die nach außen hin gezogenen neu definiert. Doch obwohl sich unsere Einstellung zur Ehe merklich verändert hat, bestehen wir nach wie vor auf dem Gebot der Monogamie. Von einigen wenigen Ausnahmen abgesehen – Filmstars, alternden Hippies oder Swingern –, halten wir am Prinzip der sexuellen Exklusivität hartnäckig fest.

Unsere Liebesaffäre mit der Monogamie hat ihren Preis. Die brasilianische Familientherapeutin Michele Scheinkman behauptet: »Die amerikanische Kultur übt sehr viel Toleranz gegenüber Scheidungen – und nimmt dabei den Verlust des Wertes von Loyalität sowie die schmerzlichen Auswirkungen zerrütteter Familien in Kauf –, zeigt sich aber ausgesprochen intolerant gegenüber sexueller Untreue.« 
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 Wir sind eher bereit, eine Beziehung zu opfern, als ihre Struktur infrage zu stellen.

Unser Glaube an die Monogamie ist so tief verwurzelt, dass die meisten Paare, insbesondere heterosexuelle, dieses Thema gar nicht erst ansprechen. Es scheint sich für sie zu erübrigen, über etwas zu diskutieren, das als gegeben feststeht. Selbst diejenigen, die sonst durchaus bereit sind, alle möglichen Spielarten der Sexualität auszuprobieren, sind sehr zurückhaltend, wenn es darum geht, die Grenzen der Exklusivität anzutasten. Monogamie hat eine absolute Qualität, das heißt, man kann nicht vornehmlich, zu achtundneunzig Prozent etwa, monogam oder zeitweise nichtmonogam sein. Über Treue zu diskutieren würde bedeuten, dass sie verhandelbar und nicht mehr obligatorisch ist. Betrogen zu werden erscheint uns als eine so düstere Aussicht, dass wir dieses Thema lieber gar nicht erst anschneiden. Wir fürchten, dass uns das kleinste Zugeständnis geradewegs nach Sodom und Gomorrha führen wird.

Obwohl fünfzig Prozent aller ersten Ehen und fünfundsechzig Prozent aller zweiten Ehen geschieden werden, obwohl es überraschend häufig zu Seitensprüngen kommt und obwohl Monogamie ein sinkendes Schiff ist, das sich nicht mehr flottmachen lässt, halten wir an ihrem Prinzip unerschütterlich fest.

DEN EINZIG WAHREN PARTNER FINDEN

Historisch betrachtet, war Monogamie eine Rechtsform zur Kontrolle der Fortpflanzung und Erbfolge. »Welches Kind ist meins? Wer bekommt die Kuh, wenn ich sterbe?« Das Treuegebot, eine der Hauptstützen patriarchalischer Gesellschaften, diente vor allem der Besitzstandsregelung und hatte mit Liebe nichts zu tun. Heute und insbesondere in der westlichen Welt steht und fällt dieses Gebot mit der Liebe. Mit dem Bedeutungswandel der Einehe von einem vertraglichen Arrangement hin zu einer Sache des Herzens wurde das Treuegelöbnis zum wechselseitigen Ausdruck von Liebe und Hingabe. Was einst eine vor allem für Frauen geltende Vorschrift war, ist heute eine von beiden Geschlechtern getroffene persönliche Wahl. Eine Konvention wurde als Überzeugung verinnerlicht.

Wir sind unsere eigenen Ehestifter. Nicht länger dazu verpflichtet, den für uns ausgesuchten Partner zu heiraten, leben wir nach einem neuen Ideal: dem eigenen Willen. Und wir wollen viel. Dazu gehört immer noch, was die traditionelle Familie gewährleisten sollte – Sicherheit, Kinder, Wohlstand, Ansehen –; nun aber wollen wir auch, dass uns unser Joe liebt, begehrt und interessiert an uns ist. Wir wollen einen Vertrauten, besten Freund und leidenschaftlichen Liebhaber. Moderne Ehen versprechen, dass es eine Person gibt, die all das in sich vereint; wir müssen sie nur finden. An dieser Vorstellung halten wir so hartnäckig fest, dass, wer enttäuscht ist und sich für eine Scheidung oder einen Seitensprung entscheidet, damit nicht die Institution der Ehe infrage stellt, sondern lieber an seiner Partnerwahl zweifelt. Der Fokus liegt immer auf dem Objekt unserer Liebe, nicht auf unserer Liebesfähigkeit. In diesem Sinne macht der Psychologe Erich Fromm darauf aufmerksam, dass wir glauben, es sei ganz einfach zu lieben, aber schwierig, den richtigen Partner zu finden. Haben wir »den Einen« gefunden, brauchen wir andere nicht mehr.

Die Suche nach monogamer Exklusivität wurzelt in unseren frühesten Erfahrungen der Nähe zu unseren primären Bezugspersonen. Die feministische Psychoanalytikerin Nancy Chodorow schreibt: »Diese primäre Tendenz: mich soll man lieben, immer, überall, auf jede Weise, meinen ganzen Körper, mein ganzes Ich, ohne jegliche Kritik, ohne die kleinste Gegenleistung meinerseits, ist das Endziel alles erotischen Strebens.« 
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 In der Liebe versuchen wir jene ursprüngliche Einheit wiederherzustellen, die wir mit der Mutter empfunden haben. Der Säugling kennt kein Getrenntsein. Es war einmal, da gab es eine Person, deren einzige Rolle darin bestand, für uns da zu sein. In der ekstatischen Kommunion zwischen Mutter und Kind klafft nichts auseinander. Für das Neugeborene ist die Mutter alles auf einmal, unzertrennlich, unbegrenzt: ihre Haut, Brust, Stimme, ihr Lächeln – alles ist für ihn. Als pausbäckige Babys waren wir voll und erfüllt, und irgendwo tief im Innern haben wir dieses Eden nie vergessen. Wer diese Idylle nicht erfahren hat – sei es, weil die Mutter nicht ständig oder nur sporadisch zur Verfügung stand –, ist später häufig noch entschlossener, den perfekten Partner zu finden.

Es bleibt die Frage: Ist diese Einheit, nach der wir uns zurücksehnen, nur eine Fantasie? Für das Kind ist die Mutter sein Ein und Alles, doch diese unterhält auch zu anderen Menschen Beziehungen. Sie hat einen eifersüchtigen Liebhaber, den Vater. Wie sich herausstellt, war die Mutter nie ganz und gar treu, nicht einmal damals zur guten alten Zeit.

So bedroht uns das Gespenst des Betrugs von Anfang an. Wir wachsen mit ihm auf. Die isolierenden Umstände des modernen Lebens verstärken dieses Gefühl der Unsicherheit, das sich im Hintergrund unserer romantischen Besitzgier versteckt hält. Verlust- und Verlassensängste lassen uns in aller Zähigkeit am Konzept der Treue festhalten. In unserer als Wegwerfgesellschaft apostrophierten Kultur, die alles und jeden ersetzbar erscheinen lässt, ist unser Bedürfnis nach stabilen Beziehungsverhältnissen umso größer. Je kleiner wir uns in der Welt vorkommen, desto größer wollen wir vor dem Partner dastehen. Wir wollen bestätigt bekommen, dass wir zumindest für einen Menschen unersetzbar sind, und sehnen uns danach, aus dem Gefängnis unserer Einsamkeit befreit zu werden.

Vielleicht ist darum unser Beharren auf sexueller Exklusivität so absolut. Weil sich im Liebesakt die frühkindliche Erfahrung des Einsseins für einen kurzen Moment zu wiederholen scheint – das Verschmelzen der Körper, die Lust an der von der Brust gewährten Sättigung –, ist der Gedanke, dass sich der oder die Geliebte mit anderen verbindet, derartig verstörend. Sex, so empfinden wir, ist der ultimative Betrug.

Das romantische Ideal der Einehe gilt hingegen als Markstein unserer Besonderheit. Ich bin auserwählt und allen anderen vorgezogen worden. Wenn du anderen potenziellen Liebhabern den Rücken kehrst, bestätigst du mir damit meine Einzigartigkeit. Gehst du aber in Gedanken oder Taten fremd, ist meine Bedeutung hinfällig. Im Gegenzug werde auch ich mich, da ich mich nicht mehr als etwas Besonderes fühle, in Gedanken und Taten anderen zuwenden. Die Enttäuschten nehmen die Suche wieder auf. Wer könnte mich in meiner Bedeutung angemessen würdigen?

DER EHE-JACKPOT

Doug lernte seine erste Frau im College kennen. Sie waren gute Freunde, aber ihr Sexleben gestaltete sich nie besonders interessant. Am Ende verlief auch ihre Ehe im Sand. Er ging anschließend ein paar leidenschaftliche Beziehungen ein, die ihn sexuell belebten, aber emotional auslaugten. Dann begegnete ihm Zoë, eine energiegeladene, lebenslustige Frau mit – wie er es nennt – »niedrigem Neurosequotienten«. Er fährt fort: »Sie ist eine Marke für sich. Unkompliziert, praktisch veranlagt und wild im Bett. Ich glaubte, das große Los gezogen zu haben.«

Im Laufe der Ehejahre hat ihre Begeisterung für ihn merklich abgenommen. Sie sprüht immer noch vor Energie, doch ein Großteil davon richtet sich auf andere Bereiche. Die Kinder, der Beruf (sie entwirft Computeranimationen) und ihre Familie – die Eltern, ihre fünf Schwestern und all deren Kinder – beschäftigen sie voll und ganz. Doug glaubt, zu kurz zu kommen. Ohne Sex, der ihm im geschäftigen Leben seiner Frau eine Sonderrolle zuerkannt hätte, fühlt er sich zunehmend irrelevant, wie das sprichwörtliche fünfte Rad am Wagen.

Doug grämt sich, versucht aber ab und an, seine Frau zu verführen. Er unternimmt romantische Wochenendausflüge mit ihr, wählt mit Bedacht DVDs aus, die sie sich zusammen anschauen können, und kauft ihr Ohrringe, von denen er weiß, dass sie ihr gefallen. Er stellt ihr nach wie einem scheuen Reh. Dabei wird ihm immer deutlicher bewusst, dass ohne seine Anstrengungen zwischen ihnen nichts mehr liefe, und das deprimiert ihn. Trotz aller Aufmerksamkeiten, die er ihr entgegenbringt, gelingt es ihm nicht, das von ihm so sehr erhoffte Feuer zu entzünden. Er lässt seine Blicke schweifen, bis sie schließlich von Naomi aufgefangen werden.

Sie ist eine Kollegin, hat auffallend rote Haare und macht aus ihrer Zuneigung zu Doug kein Hehl. Sie erfindet Vorwände, um ihn in seinem Büro aufzusuchen, zeigt sich beeindruckt davon, wie selbstbewusst er dem Chef entgegentritt, macht ihm Komplimente wegen seiner Anzüge und nimmt aufmerksam zur Kenntnis, dass er eine neue Brille trägt. Sie essen gemeinsam in der Kantine, verabreden sich zu einem Drink und bändeln an. Die Affäre dauert nun schon fünf Jahre an. Der Sex ist nicht das Entscheidende, sondern die Fülle an Aufmerksamkeit und der Reiz des Verbotenen. An Naomis Seite, der es an männlicher Beachtung nie fehlt, fühlt sich Doug unwiderstehlich. Sie vermisst ihn an den Wochenenden, ist eifersüchtig auf sein anderes Leben. Dass sie ihn mit Nachdruck ganz für sich haben will, verärgert ihn manchmal, bestätigt ihm aber auch, wie wichtig er ist.

In unserer ersten Sitzung weiß sich Doug aus seinen Nöten keinen Reim zu machen. Er ist seiner Frau untreu geworden und hat die Affäre mit Naomi beendet, weil er ihrem Verlangen nach Treue nicht nachkommen konnte. »Das Ganze ist vollkommen verrückt«, beklagt er sich. »Naomi wollte, dass ich mit Zoë nicht mehr schlafe, aber das wollte ich nicht. Also hat sie sich einen andern genommen, und jetzt reden die beiden von Heirat. Sie zeigt mir die kalte Schulter und macht aus ihrer Beziehung zu diesem Evan ein großes Geheimnis. Ich bin vernarrt in sie und schrecklich eifersüchtig. Der Gedanke, dass sie in den Armen eines anderen liegt, macht mich rasend.«

»Die Ironie entgeht Ihnen doch hoffentlich nicht«, antworte ich. »Sie fordern an der Stelle Treue, die von Untreue gewissermaßen definiert ist.«

»Ja, aber es ist ihre Untreue, nicht meine«, entgegnet er.

»Oh, ich vergaß, da wäre ja die viel zitierte Doppelmoral. Sie erwarten Treue von Naomi und Zoë, sind aber selbst weder der einen noch der anderen treu?«

»So ungefähr. Kein faires Arrangement, ich weiß. Glauben Sie mir, darauf bin ich alles andere als stolz.«

»Warum haben Sie Zoë nicht verlassen?«, frage ich. »Wenn Naomi das große Los war, warum sind Sie dann nicht dem brennenden Busch gefolgt, dem Feuer, das sich nie verzehrt?«

»Ich liebe Zoë«, antwortet Doug, sichtlich schockiert von meiner Anspielung. »Ich habe meine Ehe nie aufkündigen wollen. Mit Zoë verstehe ich mich bestens, und außerdem würde ich nicht ohne meine Kinder leben wollen. Und überhaupt, mit Naomi verheiratet sein? Undenkbar.«

»Es war also keine Ausstiegsaffäre, sondern wohl eher ein Rettungsversuch, bei dem eine dritte Person dabei helfen soll, die Ehe zu kitten. Verstehe ich Sie richtig?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht. So weit habe ich gar nicht gedacht. Ich bin einfach meinem Bauchgefühl gefolgt und stecke nun im Schlamassel.«

AUSPACKEN

Doug wäre vermutlich durchaus bereit, auch mir gegenüber einzugestehen, einen schweren Fehler begangen und seine Ehe gebrochen zu haben, daran gibt es nichts zu deuteln. Aber eine Verurteilung würde uns allzu schnell ablenken von den wahren Hintergründen seines Verhaltens. Ich ziehe es vor, Neutralität zu wahren, denn wir wollen uns Klarheit über die Bedeutung seiner Affäre verschaffen, nicht über deren fragliche Moral. Wenn Doug die Motive versteht, die ihn in Naomis Arme getrieben haben, wird er daraus seine eigenen Schlüsse ziehen können, sowohl im Hinblick auf das Geschehene als auch auf das, was er sich für die Zukunft vornehmen sollte.

Gründe fürs Fremdgehen gibt es viele: enttäuschte Liebe, Rache, unerfüllte Sehnsüchte oder schlicht und einfach Wollust. Mal wird eine Affäre zur Suche nach gesteigerter Intensität, mal ist sie eine Rebellion gegen die Zwänge der Ehe. Verbote haben aphrodisische Wirkung, und manchmal sind Geheimnisse geeignet, die eigene Autonomie zu rehabilitieren oder einen Mangel an Privatsphäre auszugleichen. Was könnte reizvoller sein als ein geflüsterter Telefonanruf aus dem Badezimmer? Endlich kann sich die überstrapazierte Mutter wieder wie eine Frau fühlen; ihr Liebhaber weiß nichts von den in der Wohnung verstreuten Legosteinen oder dem Klempner, der wieder einmal auf sich warten lässt.

Ein Seitensprung kann verheerende Folgen haben, aber auch befreiend oder regenerierend wirken. Häufig ist er all dies zusammen. Wenn die Nähe zum Partner verloren gegangen ist, wenn wir nicht mehr miteinander reden und seit Jahren nicht mehr berührt worden sind, sind wir umso empfänglicher für die Aufmerksamkeiten Dritter. Wenn die Kinder noch klein und bedürftig sind, kann außereheliche Wertschätzung äußerst wohltuend sein. Wenn sie älter und aus dem Haus sind, entstehen Leerstellen, die gefüllt sein möchten. Wenn unsere Gesundheit nachlässt oder wenn wir um Verstorbene trauern und Leid erfahren, ist uns alles willkommen, was Linderung verspricht. Manche Affären sind Ausdruck von Widerstand und Auflehnung; zu anderen kommt es, wenn wir allen Widerstand aufgeben. Seitensprünge sind Alarmsignale für die Ehe, auf die schnellstens reagiert werden sollte, oder sie sind das endgültige Aus einer ohnehin heillos zerrütteten Beziehung.

Ich stelle die weit verbreitete Ansicht infrage, wonach Untreue immer ein Symptom für tiefer liegende Beziehungsprobleme ist. Affären haben unzählige Motive, von denen sich beileibe nicht alle auf Unstimmigkeiten in der Ehe zurückführen lassen. Viele Ehebrecher sind durchaus zufrieden in ihren Beziehungen. So auch Doug. Doch er wollte mehr. Er konnte seine Wünsche nicht klar artikulieren und wusste nur, dass sie irgendwie sexuell konnotiert waren.

Gemeinsam erforschen wir die Anatomie seines Verlangens. Ich erfahre, welche Bedürfnisse in seiner turbulenten Beziehung zu Naomi erfüllt wurden. Sex ist für ihn emotionaler Balsam, Fluchtpunkt und inkarnierte Liebe. Die durch ihn erreichte Selbstvergessenheit lässt ihn eins sein mit der Welt. In leidenschaftlicher Umarmung findet er unvergleichlichen Trost. »Es ist, als würde alle Last von mir abfallen, als löste ich mich selbst auf. Diese absolute Fokussierung, diese totale Aufmerksamkeit befreit mich irgendwie von mir selbst. Ich höre zu denken auf, bin nur noch Empfindung und kann darum gar nicht beobachten, was mit mir geschieht.« Mit Naomi gelingt es Doug, diese transzendierende Qualität körperlicher Liebe zu erfahren, denn sie sind sich in erotischer Hinsicht sehr ähnlich. Diese Leidenschaftlichkeit jedoch kennzeichnet im Grunde alle Seitensprünge.

Affären sind riskant, gefährlich und labil. Alle diese Attribute steigern die Erregung. Der in sich geschlossene Kosmos außerehelicher Liebe ist vom Rest der Welt geschieden; die Atmosphäre der Heimlichkeit stärkt die Verbindung. Der Zauber hält an, solange kein Licht darauf fällt. Es besteht kein Anlass zur Sorge, ob der Geliebte dem Freundeskreis gefällt oder nicht, denn er wird ihm nicht vorgestellt werden. Affären existieren am Rand unseres Lebens und haben mit Zahnbehandlungen, Steuererklärungen und fälligen Rechnungen nichts zu tun.

Und dann wären da die Hindernisse, die zu überwinden sind. Um einander zu sehen, bedarf es einiger, manchmal großer Anstrengungen. Es gilt, durch Reifen zu springen, Termine zu verschieben, Treffpunkte abzusichern und Entschuldigungen zu erfinden. Und all diese aufwendigen Manöver bestätigen immer wieder, wie wichtig der oder die Geliebte für einen ist. So gesehen, war Dougs Fehltritt ein Versuch, zurückzugewinnen, was ihm einst seine Frau geboten hatte und ohne das er nicht auskommen möchte: Beachtung, das Gefühl, von Bedeutung und nicht allein zu sein.

DU KANNST WIEDER NACH HAUSE KOMMEN

Als die Affäre endet, ist Dougs Ehe kaum mehr als eine Formsache. Er und Zoë zollen einander Respekt, sind sogar manchmal durchaus liebevoll im Umgang miteinander, aber von leidenschaftlichen Emotionen ist nicht mehr viel zu spüren. Sie haben sich an die abgekühlte Temperatur ihrer Beziehung gewöhnt. Seine Annäherungsversuche sind sporadisch und halbherzig. Er hat Angst, sich durch eine Unachtsamkeit zu verraten, sein Geheimnis nimmt immer größeren Raum ein, so dass nur noch wenig übrig bleibt, worüber er mit Zoë unbefangen reden kann: die Kinder, Politik und das Wetter.

Wir untersuchen, was die Affäre mit Naomi ausgelöst hat, und mir wird klar, warum er sich nicht weiter um sie bemüht, sondern beschlossen hat, bei seiner Frau zu bleiben. Zoë ist eine starke, besonnene Frau, die Ruhe ausstrahlt. Sie kann nachts durchschlafen und steigt morgens ausgeruht aus den Federn. Auf leidenschaftliche Gefühle kann sie anscheinend gut verzichten. Sie lässt sich zu nichts hinreißen. Mit Naomi mag Doug ein fehlendes Puzzlestück gefunden haben, aber mit Zoë hat er alle anderen Stücke.

Ich frage ihn nach seinen Idealvorstellungen einer Ehe. Er wünscht Hitze und Wärme am selben Ort. Er will, dass sich der Küchentisch nachts in einen Altar der Lust verwandelt und am Morgen für das Familienfrühstück gedeckt ist. Mit Zoë wird Doug aber wahrscheinlich nie zu ähnlich intensiven erotischen Erfahrungen kommen wie mit Naomi. Affären lassen sich mit ehelichem Sex nicht vergleichen. Geheimnis, Qual, Schuld, Verstoß, Gefahr, Risiko und Eifersucht bilden ein hochexplosives Gemisch, einen erotischen Molotowcocktail, der in einem Haus mit Kindern viel zu gefährlich wäre.

Doug beginnt zu verstehen, was er in seiner Ehe vernünftigerweise erwarten kann und was nicht. Damit kommen neue Fragen auf. Welche Optionen bieten sich ihm jetzt, da er beschlossen hat, zu bleiben? Kann er auf die Erfüllung seiner Wünsche verzichten? Wird er weiterhin seine Probleme mit sich auszumachen versuchen, oder wird er mit Zoë offen über den von ihm so empfundenen sexuellen Mangel in ihrer Ehe reden? Muss er die Affäre mit Naomi totschweigen, um einen Neuanfang mit seiner Frau nicht zu gefährden? Wie kann er mit seinen Schuldgefühlen fertigwerden?

Die Antworten wechseln von Tag zu Tag. Vergangene Woche schien es, als müsste er unbedingt ein Geständnis ablegen, um seiner Frau überhaupt wieder in die Augen sehen zu können. Heute betrachtet er es als einen Liebesbeweis, dass er ihr keinen reinen Wein einschenkt. »Soll ich ihr das Herz brechen, nur um mein Gewissen zu erleichtern? Manchmal habe ich den Eindruck, dass sie längst Bescheid weiß und mich nur deshalb noch nicht verlassen hat, weil ich den Mund halte. Immerhin kann sie so Haltung bewahren.«

Die Mehrzahl amerikanischer Paartherapeuten glaubt, dass Affären offenbart werden müssen, wenn denn eine Wiederannäherung der Ehepartner möglich sein soll. Dieser Gedanke entspricht unserem Modell intimer Liebe, das Transparenz und unumschränkte Offenheit verlangt. Tatsächlich sind für manche Partner Täuschung und Lüge kränkender als ein Seitensprung. »Nicht, dass du mich betrogen hast, ist so schlimm, sondern dass du mich belügst.« Nach amerikanischem Denken ist Respekt unauflöslich mit Ehrlichkeit und persönlicher Verantwortung verknüpft. Verheimlichung, Heuchelei oder andere Formen der Täuschung zeugen von mangelndem Respekt. Man belügt nur den, der unter einem steht: Kinder, Wähler, Angestellte.

In anderen Kulturen kann sich Respekt durchaus auch in freundlichen Unwahrheiten ausdrücken, die das Ehrgefühl des Partners schützen. Stillschweigen wird einer Wahrheit vorgezogen, die als Demütigung empfunden werden könnte. Eine Affäre zu verheimlichen schont nicht nur den Haussegen, sondern gebietet sich außerdem aus Gründen des Respekts. Eingedenk meiner eigenen kulturellen Einflüsse unterstütze ich Doug in seiner Entscheidung, Stillschweigen zu bewahren, ermutige ihn aber gleichzeitig, sich auf andere Weise mit seiner Frau auszusöhnen. Die gemeinsame Ehe war lange auf »Pause« gestellt; es wäre an der Zeit, dass er die »Play«-Taste drückte.

Doug setzt sich für den Erhalt seiner Beziehung zu Zoë ein. Er ist häufiger zu Hause, ist auch gefühlsmäßig präsenter und widmet seiner Frau wieder mehr Zeit. Sie gibt sich überrascht ob der plötzlichen Rückkehr ihres Odysseus, doch hinter ihrer launigen »Hallo Fremder«-Fassade bemerkt Doug Erleichterung. Ich rate ihm, sich mehr um die Kinder und das Haus zu kümmern, in der Hoffnung, dass sich Zoë ihm erotisch öffnen kann, wenn er ihr ein paar Lasten abnimmt.

In seinem Bemühen, zuvorkommender zu sein, wagt er sie sogar zu fragen, ob sie sich manchmal zu anderen Männern hingezogen fühle. Sie antwortet ausweichend. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Und wie ist es mit dir?« Ihre Gegenfrage bringt ihn aus dem Konzept. Ich gebe ihm zu bedenken: »Wer sich wie Sie in Geheimnisse hüllt, gibt natürlich das Bild eines mysteriösen Abenteurers ab. Und sie ist Penelope, die an ihrem Webstuhl sitzt und der Heimkehr ihres Mannes harrt. Vielleicht hat sie selbst ein paar Geheimnisse und träumt von Männern, von denen sie bekommt, was Sie ihr nicht zu geben vermögen.«

Die Ehe ist eine unvollkommene Einrichtung. Sie beginnt mit dem Wunsch nach Einheit, doch dann entdecken wir unsere Differenzen. Der Gedanke an all die Dinge, die wir nicht mehr haben können, macht uns Angst. Wir kämpfen. Wir ziehen uns zurück. Wir kreiden dem Partner an, dass sich das Versprechen, mit ihm ein Ganzes sein zu können, nicht erfüllt hat. Wir suchen danach woanders. Viele treten traurig auf der Stelle, bis sie alt und grau geworden sind. Andere beklagen die Enttäuschung ihrer Träume, finden sich aber dann mit der getroffenen Wahl ab. Liebe gründet auf Akzeptanz. Wenn sich Doug selbst besser kennengelernt hat und in Zoë das erkennt, wofür sie steht, wird er die Unterschiede zwischen ihnen als eine Bereicherung empfinden.

DER SCHATTEN DES DRITTEN

Im Umkreis eines jeden Paares lebt der Dritte. Er ist der Highschool-Schwarm mit den vorwitzigen Fingern, die hübsche Kassiererin, der gut aussehende Lehrer, mit dem Sie flirten, wenn Sie Ihren Sohn von der Schule abholen. Der Dritte ist der lächelnde Fremde in der U-Bahn. Gleiches gilt für Stripper, Pornostars und Prostituierte, egal, ob man sie jemals berührt hat oder nicht. Er ist derjenige, den sich eine Frau in ihrer Fantasie ausmalt, wenn sie mit ihrem Mann schläft. Ihn oder sie findet man auch immer häufiger im Internet. Ob real oder virtuell, der oder die Dritte ist die Manifestation unserer jenseits des Gartenzauns angesiedelten Begehrlichkeiten. Es ist das Verbotene.

Auch eine Affäre hat diese dritte Person. Naomi ist der Schatten in Dougs Ehe, doch Zoë ist der Schatten seiner Affäre. Sie kommt in der Eifersucht der Geliebten zum Vorschein. Ohne die Ehefrau im Hintergrund wäre alle Leidenschaftlichkeit der sich heimlich Liebenden bald verbraucht. Vielleicht ist dies auch der Grund dafür, warum nur wenige Affären die durch sie hervorgerufene Scheidung einer Ehe überdauern. Wenn alle Hindernisse beseitigt sind, beginnt für eine Affäre erst die eigentliche Bewährungsprobe.

Über allen Beziehungen schwebt der Schatten des oder der Dritten. In seinem Buch Monogamie: … aber drei sind ein Paar
 schreibt Adam Phillips: »Die Paarbeziehung ist ein ständig unterhaltener Widerstand gegen die Einmischung von dritter Seite. Das Paar muss die dritte Seite ständig stärken, um ihr weiterhin zu widerstehen. Die Treuen lassen den Feind nicht aus den Augen, taxieren ihn … Zu zweit ist es gemütlich, aber drei sind ein Paar.« 
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Wie sollten Paare damit umgehen? Viele meiner Patienten weigern sich schlichtweg, die Existenz des Dritten anzuerkennen. Sie sind so eingenommen vom Ideal der Einheit, dass ihnen der Gedanke, andere könnten für ihre Beziehung von Belang sein, widerstrebt. Vollkommene Liebe ist sich selbst genug. Aber offenbar ist diese Zweisamkeit so fragil, dass die Anwesenheit eines anderen, und sei es nur in der Fantasie, sie zu erschüttern vermag.

Stanley Kubrick hat dies in seinem Film »Eyes Wide Shut« eindrucksvoll vor Augen geführt. Bill und Alice sind gerade von einer Weihnachtsfeier zurückgekehrt, die sie zu einem Gespräch über Sex angeregt hat. Bill ist bislang davon ausgegangen, dass es für Alice – wie für ihn selbst – gar nicht möglich sei, fremdzugehen. »Du bist meine Frau und die Mutter meiner Kinder. Ich bin mir deiner sicher. Du würdest nie untreu sein. Davon bin ich überzeugt.« Empört über seine Anmaßung und von dem Joint, den beide geraucht haben, aufgekratzt, beschließt sie, ihn eines Besseren zu belehren. In für ihn quälenden Details schildert sie, wie unwiderstehlich der Einfluss eines anderen sein kann, selbst dann, wenn er nur eine Schimäre ist. Sie gesteht ihm, von einem Marineoffizier zu träumen und ihn aus der Ferne zu begehren. Die beiden haben nie ein Wort miteinander gewechselt, und trotzdem war sie auf den ersten Blick so hingerissen, dass sie ihm sofort gefolgt wäre, wenn er sie nur darum gebeten hätte. Dann fügt sie noch hinzu, dass dies an einem Tag geschehen sei, als sie sich ihm, Bill, besonders nah gefühlt habe.

Bill ist erschüttert und versucht im weiteren Verlauf des Films, Rache zu üben und die Scherben seiner zerbrochenen Welt zusammenzufügen. Was mich an dieser Geschichte besonders bewegt hat, ist, dass für Bill eine bloße Fantasie die gleichen verheerenden Folgen haben konnte wie eine tatsächliche Affäre.

Bill gleicht in dieser Hinsicht vielen Männern, die ich kennengelernt habe. Er bezieht seine Sicherheit nicht allein aus Alice’ Verhalten, sondern auch aus ihren Gedanken. Doch ihre Fantasien zeugen von ihrer Freiheit und Andersartigkeit, darum machen sie ihm Angst. Der Dritte weist auf all die anderen Möglichkeiten hin, die wir, indem wir den Einen wählten, ausgeklammert haben. In diesem Sinne ist dieser Dritte der Platzhalter unserer Freiheit. Laura Kipnis formuliert es so: »Denn was löst mehr Ängste aus als die Freiheit des Partners, könnte es doch die Freiheit sein, Sie nicht oder nicht mehr zu lieben oder ein anderer Mensch zu werden als der, der damals schwor, Sie auf ewig zu lieben, und es jetzt … vielleicht nicht mehr tut?« 
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 Wenn sie an andere denken kann, könnte sie sich auch in andere verlieben, und das ist unerträglich.

FESTUNG LIEBE

Die Bedrohung durch den Dritten ist eine unausweichliche Erfahrung der Liebe; von dieser Sorge bleibt keine Ehe verschont, so gefestigt sie auch sein mag. Sie lässt sich allenfalls beschwichtigen. »Du hast dich lange mit diesem Typen unterhalten. Worüber habt ihr gesprochen?« »Du sitzt die ganze Zeit vor dem Computer. Ist das alles nur Arbeit?« »Wo bist du gewesen?« »Wer war sonst noch alles da?« »Hast du mich vermisst?« Viele unserer Fragen überschreiten die Grenze zwischen Intimität und Zudringlichkeit. Wir wollen Bescheid wissen, aber nicht neugierig erscheinen. Wir behaupten, aus Interesse zu fragen, haben aber häufig schlichtweg Angst.

Also führen wir Regeln ein und hoffen, dass sich der Partner daran hält. Wir legen ihn an die kurze Leine, um seine Treue präventiv abzusichern. Verlangen ist unbotmäßig, Handlungen sind dem Verstand gegenüber aufgeschlossen und darum leichter zu kontrollieren. Ein enger Kontakt zu Personen des anderen Geschlechts ist dir nicht gestattet. Du darfst mit diesem oder jener nur dann ins Kino gehen, wenn noch andere dabei sind. Keine Videos, wenn wir uns die nicht auch gemeinsam ansehen könnten. Keine Nightclub-Besuche, es sei denn im Rahmen einer Junggesellenparty. Dieses Kleid ist zu gewagt. Ich will keine zärtlichen Erinnerungen an Verflossene hören und schon gar nicht, dass du dich mit einem von ihnen triffst. Wenn unsere Ängste überhandnehmen, ergreifen wir drastischere Maßnahmen. Wir spionieren, überprüfen die Kontoauszüge, verfolgen die Browserpfade zurück oder suchen im Mobiltelefon nach verräterischen Hinweisen. Aber alle Verhöre, Unterlassungsklagen oder Beweismittelerhebungen können uns die Angst vor der Freiheit des Partners nicht nehmen. Der oder die Geliebte könnte jemand anderen begehren.

Wenn die Einehe die Form einer erzwungenen Komplizenschaft annimmt, sind Schwierigkeiten vorprogrammiert. Übertriebene Bewachung des anderen bereitet den Boden für das, was Stephen Mitchell »überzogene Trotzhandlungen« 
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 nennt. Wird der Dritte geleugnet, bleibt den Partnern nur der Rückzug in die Heimlichkeit. Affären, Online-Flirts, Stripclubs oder Sex auf Geschäftsreisen sind allfällige Ausweichmöglichkeiten, die von einer überstrapazierten Beziehung entlasten. Wenn der Dritte ins Abseits der Ehe verbannt wird, so wird er auch dort aufgesucht.

DAS UNÜBERWINDLICHE WIR

Im Prinzip verstehen wir, dass jeder Mensch Anspruch auf seinen privaten Bereich hat, in der Praxis aber tun wir uns schwer damit. Die Psychologin Janet Reibstein bemerkt, dass unser romantisches Ehemodell mit seiner Betonung auf Verbundenheit und Aufrichtigkeit die Kriterien für Intimität sehr genau ausbuchstabiert, diejenigen für Autonomie aber weitgehend außer Acht lässt. 
71
 Sein Schwerpunkt liegt auf der Herstellung von Nähe und ausdrücklich nicht auf Individualität. Meine Patienten, die diesem Intimitätsbegriff anhängen, gelangen zu der Überzeugung, dass individuelle Ambitionen geradezu illegitim seien. Das unbesiegbare Wir verdrängt das belanglose Ich.

Niv stört, dass seine Freundin immer schon früh zu Bett geht. »Für sie ist der Tag um neun zu Ende. Ich kann dann noch nicht schlafen und liege einfach nur da.« Als ich ihn frage, ob er denn nicht manchmal, wenn sie schon zu Bett gegangen ist, mit Freunden ausgehe, reagiert er verblüfft. »Wie soll das möglich sein?« So etwas zu tun oder auch nur in Erwägung zu ziehen, ist ihm nie in den Sinn gekommen. Leila und Mario tanzen zusammen, seit Rave hip ist. Als sie anfängt, mit Angela auszugehen, die zwei linke Füße hat und laute Musik nicht ertragen kann, bricht sie den Kontakt zu Mario ab. Sie will Angela nicht düpieren.

Ausgestattet mit einer Ideologie der Liebe, die Zweisamkeit vorschreibt, fällt es uns schwer, autonom zu bleiben. Dies gilt insbesondere im Hinblick auf die Individualität unseres Verlangens. Selbst diejenigen, die dem Partner viel Freiraum gönnen – getrennter Urlaub, Kneipenbesuche, enge Freundschaften –, tun sich schwer mit dem Gedanken an ein erotisches Leben, das von dem anderen unabhängig ist. Ich spreche nicht von außerehelichem Sex, sondern von einem diskreten sexuellen Selbst, das eigene Bilder entwirft, auf Dritte reagiert und sich darüber freut, wenn es unerwartet in Erregung gerät. All diese Eventualitäten mache ich in meiner Arbeit mit Paaren geltend.

DIE EINEHE IN PROMISKER GESELLSCHAFT

Zur Rolle eines Therapeuten gehört es, den kulturellen Status quo infrage zu stellen. Wir ermutigen unsere Patienten immer wieder dazu, zu überprüfen, was sie für normal, akzeptabel und geboten halten. Wenn es jedoch um die Grenzen der Sexualität geht, machen sich, wie es scheint, die meisten Therapeuten die vorherrschenden Ansichten zu diesem Thema unkritisch zu eigen. Monogamie ist die Norm, und sexuelle Treue wird mit den Attributen reif, verantwortlich und realistisch ausgezeichnet. Polygamie hingegen gilt als suspekt, da sie angeblich entweder von einem Mangel an Engagement oder aber von der Angst vor Intimität zeugt. Sie unterminiert die Paarbeziehung.

Einer meiner Kollegen behauptete im Brustton der Überzeugung: »Offene Ehen funktionieren nicht. Etwas anderes zu glauben wäre naiv. Wir haben es in den Siebzigern ausprobiert, und es war ein Desaster.« »Mag ja sein«, entgegnete ich, »aber eine geschlossene Ehe ist auch kein Garant gegen das Scheitern. Nicht weniger naiv scheint mir der Glaube an das Ideal der Monogamie, zumal sich ein beträchtlicher Teil der verheirateten Bevölkerung längst davon verabschiedet hat. Offenbar lädt es zu Verstößen geradezu ein, und die werden dann als besonders schmerzhaft erfahren.« Mein Kollege, ein ausgezeichneter Familientherapeut, blieb bei seiner Alles-oder-nichts-Doktrin. Emotionales Engagement setzt seiner Meinung nach sexuelle Exklusivität voraus und duldet keine Abweichung.

Wir leben jedoch in einer Welt, die unserem Treuevorsatz wenig Rückhalt bietet. Als geschulte Konsumenten wollen wir immer das Beste, Neueste, Jüngste. Und wenn wir dessen nicht habhaft werden, wollen wir zumindest mehr: mehr Auswahl, mehr Intensität, mehr Stimulation. Wir suchen nach sofortiger Befriedigung und nehmen Frustrationen immer weniger in Kauf. Uns mit dem zufriedenzugeben, was wir haben, wäre ein geradezu marktschädigendes Verhalten. Und Sex ist Bestandteil dieses Marktes; man könnte sogar behaupten, er kurbelt die Wirtschaft gehörig an. Dieses Kleid, jenes Auto, diese Schuhe, jene Lotion, eine neue Tätowierung, gestählte Pobacken – all das verspricht sexuellen Zugewinn. Wir sind überzeugt davon, dass sexuelle Erfüllung und persönliches Glück Hand in Hand gehen. Allenthalben locken sinnliche Freuden, und wir fühlen uns aufgerufen, daran teilzuhaben. Kein Wunder, dass vielen die Ehe zu eng wird, denn sie durchkreuzt die Fantasie der unbegrenzten Möglichkeiten.

Dies ist keine Rechtfertigung für Untreue, geschweige denn ihre Billigung. Versuchungen gibt es, seit Eva den Apfel aß, und ebenso lange werden Verfügungen gegen sie verhängt, namentlich durch die Kirchen. Verändert hat sich, dass diese Verfügungen kaum noch gelten und dass wir uns geradezu verpflichtet fühlen, den vielfältigen Versuchungen nachzugeben – zumindest so lange, bis wir den Bund fürs Leben schließen und von uns erwartet wird, dass wir allem entsagen, was zu begehren uns vorher geraten wurde. Die Monogamie steht allein auf weiter Flur – wie Hansje Brinker, der kleine holländische Junge, der ein kleines Loch im Deich entdeckt und seinen Finger hineinsteckt, um zu verhindern, dass der Deich bricht und sein Dorf überflutet wird.

DEN SCHATTEN EINLADEN

Manche Paare ignorieren die Verlockungen des Verbotenen nicht, nehmen ihnen aber die Spitze, indem sie sich ihnen stellen. »Natürlich möchte ich nicht, dass er untreu wird, aber weil ich um diese Möglichkeit weiß, bleibt mein sexuelles Interesse an ihm wach.« »So zu tun, als gäbe es keine anderen gut aussehenden Männer in der Welt, macht meine Beziehung nicht sicherer und führt gewiss auch nicht zu mehr Ehrlichkeit.« »Meine Freundin ist sehr attraktiv. Ständig macht ihr irgendeiner den Hof. Sie lacht nur darüber, und es ist mir ein innerer Triumph, dass sie mich allen anderen vorzieht.« Diese Paare teilen ihre Fantasien, lesen gemeinsam erotische Literatur oder schwelgen in der Vergangenheit. Sie geben zu, dass der Lieferant an der Haustür schöne Augen gemacht hat, so auch der Computertechniker, die Verkäuferin, der Neurologe, die Nachbarin.

Selena und Max lassen es zu, dass geflirtet wird, sind sich aber möglicher Grenzüberschreitungen bewusst. »Wir sind beide ganz scharf darauf, Bestätigung zu finden. Wenn mich jemand anzubaggern versucht, erfährt mein Ego jedes Mal einen gehörigen Aufschwung, vor allem jetzt, da ich ein Kind habe. Und wenn sich eine an Max heranmacht? Das schmeichelt mir auch.« Max und Selena spielen mit der Eifersucht, kennen allerdings die Regeln dieses Spiels genau und halten sich daran.

Wenn Elsa von einer Konferenz nach Hause zurückkehrt, ist Gerard immer sehr neugierig zu erfahren, wen sie getroffen hat. »War da jemand Interessantes? Hast du ihm von deinem fantastischen Mann erzählt? Und womöglich dabei geflirtet?«

Wendy weiß von Georges Schwäche für Blondinen. Vergangenen Donnerstag hat sie sich eine platinblonde Perücke aufgesetzt, einen Trenchcoat übergeworfen und unangemeldet seine Baustelle aufgesucht, um ihn zum Mittagessen einzuladen. Er sagt: »Toll. Meine Kollegen glauben, ich hätte ein Techtelmechtel.« Wendy greift das Stichwort auf. »Sollen sie ruhig neidisch sein.«

Diese Paare haben den Seitensprung als Eventualfall im Blick und erkennen die dem Partner eigene Sexualität an, auch wenn diese Fantasien und Sehnsüchte enthält, die mit einem selbst nichts zu tun haben. Wenn wir in unserer Beziehung Freiheit erfahren, sind wir weniger geneigt, anderenorts danach zu suchen. Wer den Dritten auf diese Weise einzuladen versteht, hält ihn und seine Attraktivität gewissermaßen im Zaum. Die Versuchung ist nicht länger ein Schatten, sondern eine konkrete Möglichkeit, über die sich offen reden und scherzen lässt und mit der man sein Spiel treiben kann. Wenn wir die Wahrheit gefahrlos aussprechen können, brauchen wir keine Geheimnisse zu hüten.

Mehr noch, die Anerkennung des Dritten kann eine zusätzliche Würze sein, nicht zuletzt deshalb, weil sie uns daran erinnert, dass der Partner nicht unser Eigentum ist. Wir sollten ihn oder sie nicht als eine Selbstverständlichkeit ansehen. In der Unsicherheit wächst das Verlangen, und nur aus der inneren Distanz können wir den Partner wie einen Fremden bewundern und neu an ihm zur Kenntnis nehmen, wofür uns Gewohnheit blind gemacht hat. Und letztlich sehen wir uns in unserer Wahl bestätigt: Er oder sie ist die Person, die wir uns wünschen. Wir gestehen uns unsere abtrünnigen Sehnsüchte zu, können uns aber frei davon machen. Wir flirten mit ihnen, halten aber sicheren Abstand. Vielleicht erweist sich wirkliche Reife darin, dass wir die sexuelle Liebe, statt sie zu beschneiden, als etwas ansehen, das um andere Leidenschaften weiß, sich aber dafür eben nicht entschieden hat.

DEN DRITTEN EINLADEN

Es gibt viele Möglichkeiten, den Dritten oder die Dritte in eine Beziehung einzuladen, ohne einem Seitensprung Vorschub zu leisten. Wenn von offenen Beziehungen die Rede ist, schlagen allerdings die meisten Alarm. In Gesprächen über Liebe gibt es kaum ein Thema, das vergleichbar heftige Reaktionen hervorruft. Was, wenn sie sich in ihn verliebt? Was, wenn er nicht zurückkehrt? Die Vorstellung, dass man den einen Menschen liebt und doch ungestraft mit einem anderen ins Bett gehen kann, erfüllt uns mit Schrecken. Wir fürchten, dass mit dieser einen Grenzüberschreitung auch alle anderen Grenzen fallen, und stellen uns das Chaos vor: Promiskuität, Orgien, Ausschweifungen ohne Ende. Davor bewahrt uns nur eines: eine enge Partnerschaft. Sie ist unser bester Schutz gegen Zügellosigkeit.

Adam Phillips bringt es auf den Punkt: »Monogamie ist eine Art moralischer Nexus, ein Schlüsselloch, durch das wir unsere heimlichen Neigungen beobachten können.« 
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 Der Gedanke an Polygamie in wechselseitigem Einverständnis wirft eine Reihe heikler Fragen auf. Ist das emotionale Bekenntnis zu einer Person notwendigerweise verknüpft mit sexueller Exklusivität? Können wir mehr als eine Person gleichzeitig lieben? Ist Sex immer »nur Sex«? Sind Männer ihrer Natur nach sexuell umtriebiger als Frauen? Diese Fragen mögen an erster Stelle stehen, doch es schließen sich weitere an: Ist Eifersucht ein Ausdruck von Liebe oder ein Zeichen von Unsicherheit? Warum teilen wir bereitwillig unsere Freunde, fordern aber von unseren geliebten Partnern Exklusivität? Um diesen Fragen ernstlich nachgehen zu können, wäre es, wie ich meine, angebracht, dass wir uns zuerst von unseren nostalgischen Vorstellungen verabschieden.

Auch das, wovon wir in puncto Sexualität am meisten überzeugt sind, bedarf der Revision. Früher wurden vorehelicher Sex und Homosexualität verteufelt; beides wird heute mehrheitlich akzeptiert. In jüngerer Zeit hat eine kleine Gruppe von Männern und Frauen in ihrem Kampf um sexuelle Emanzipation die Monogamie aufs Korn genommen.

Joan und Hiro unterscheiden zwei Arten von Sex: Sex um der Liebe willen und Sex zum Vergnügen. Letzteren gönnen sie sich während ihrer Teilnahme an der alljährlich stattfindenden Swinger’s Convention in Las Vegas. Sie berichten mir, dass diese Besuche Wunder gewirkt haben, sowohl in sexueller Hinsicht als auch in Bezug auf ihr emotionales Verhältnis zueinander. Joan und Hiro sind, auch wenn sie nicht den Anschein erwecken, überzeugte Fürsprecher der ehelichen Verbindung und setzen sich für deren Erhalt entschieden ein. Zweisamkeit, Ehrlichkeit und Anteilnahme ist ihnen wichtig. Auch das Treuegebot gilt für beide. Sie neutralisieren die Bedrohung durch Untreue auf wirksame Weise dadurch, dass sie diese in ihr Verhältnis mit einbeziehen. Die Anthropologin Katherine Frank bemerkt trocken: »Was in Vegas geschieht, bleibt in Vegas.« 
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 Swinging ist eine Form wechselseitig einvernehmlichen Ehebruchs und bewilligt beiden Partnern Freiheit zu gleichen Teilen.

Eric und Jaxon sind ebenfalls Anhänger von Freizeitsex. Sie leben seit zehn Jahren zusammen und haben von Anfang an eine Unterscheidung zwischen emotionaler Loyalität und sexueller Exklusivität getroffen. »Schon als wir uns kennenlernten, haben wir offen über Sex mit anderen gesprochen. Wir sind beide dafür aufgeschlossen. Was für uns am meisten zählt, ist die emotionale Seite unserer Beziehung. Sex mit anderen ist für uns kein Verstoß. Wir bezeichnen uns als emotional monogam und sexuell promisk.«

Arlene, sechzehn Jahre älter als Jenna, erklärt: »Zugegeben, Sex ist wichtig, hat aber für mich nicht mehr die Bedeutung wie früher. Je älter ich werde, desto leichter kann ich darauf verzichten.« Jenna dagegen steht in voller Blüte und will sich noch nicht zur Ruhe setzen. Beide haben sich darauf verständigt, dass Jenna auch außerhalb ihrer Beziehung Spaß haben darf, vorausgesetzt, sie vergisst nicht, wo ihre Prioritäten liegen. Auf meine Frage, ob ihr dieses Arrangement keine Angst mache, antwortete Arlene: »Oh doch, natürlich. Aber ich glaube, es wäre bedrohlicher, wenn ich von Jenna verlangte, auf Sex zu verzichten. Es käme mir auch gar nicht in den Sinn, ihr zu sagen: ›Dein Körper gehört zu mir.‹« Eingedenk der Tatsache, dass ihrer beider erotischen Bedürfnisse auseinanderklaffen, hat Arlene ihren Begriff von Treue neu definiert. Monogamie tabuisiert das Verbotene, trifft aber nur selten Vorkehrungen für den Ernstfall. Lässt das Verlangen nach, wird Monogamie schnell zölibatär. Wenn dies geschieht, ist Treue keine Tugend mehr, sondern eine Schwäche.

In den fünfundzwanzig Jahren, die Marguerite und Ian zusammen sind, gab es Phasen vollkommener Exklusivität und Episoden schmerzlich erfahrener Untreue. »Als ich entdeckte, dass Marguerite eine Affäre hatte, war ich am Boden zerstört«, erinnert sich Ian. »Es dauerte Monate, bis ich begriff, dass ich auch eifersüchtig war, und zwar nicht auf ihren Geliebten, sondern auf sie. Ich hatte über all die Jahre den Verlockungen anderer Frauen widerstanden. Wir sprachen uns aus und beschlossen, an unserer Ehe festzuhalten, gleichzeitig aber dem jeweils anderen mehr Freiheiten einzuräumen.« Marguerite fügt hinzu: »Wir versuchen etwas, das uns und unserer Beziehung guttut. Es ist kein Rezept für alle.« Auf meine Frage, ob diese Art der offenen Ehe auch schmerzlich ist, antwortet sie: »Manchmal ja, manchmal nein. Aber die Monogamie, die wir übrigens nie explizit vereinbart hatten, war auch manchmal schmerzlich.«

Skeptiker lehnen solche Arrangements ab und stellen die Beziehung derer infrage, die sie treffen. »Ich habe noch nie davon gehört, dass eine offene Ehe über längere Zeit andauert.« »Versuch es für eine Weile, aber dann komm zu mir zurück.« »So etwas ist doch rücksichtslos.« »Maßlos.« »Wer mit dem Feuer spielt, verbrennt sich die Finger.«

Nach meiner Erfahrung sind Paare, die, wie die oben erwähnten, freizügigere Grenzen aushandeln, nicht weniger eng verbunden als andere, die sich nach außen abschotten. Es geht ihnen tatsächlich vor allem darum, ihre Beziehung zu festigen und neue Modelle dauerhafter Liebe auszuprobieren. Anstatt den Dritten aus der Ehe zu verbannen, gewähren sie ihm ein Besuchervisum.

Diese Paare begreifen Treue nicht als sexuelle Exklusivität, sondern als emotionale Verbundenheit. Sie steht an erster Stelle und ist notwendige Bedingung für alle nachgeordneten sexuellen Absprachen. Weit davon entfernt, einer hedonistischen Freizügigkeit das Wort zu reden, treffen diese Paare konkrete Vereinbarungen, die von Fall zu Fall immer wieder neu überprüft werden. Marguerite und Ian legen Wert auf die Feststellung, dass ihr Arrangement klar und flexibel ist. »Wir haben unsere Regeln – keine länger andauernden Affären, keine Liebschaften in der Stadt, in der wir leben, kein Sex mit gemeinsamen Freunden –, und solange wir uns daran halten, gibt es keine Probleme. Wenn sich doch welche auftun, wird neu verhandelt.«

Auch wenn diese Paare den Begriff der Treue für sich neu definiert haben, so bleibt doch festzustellen, dass sie den Treuebruch fürchten wie alle anderen. Vertrauen ist für jede Beziehung ein entscheidender Faktor, und das gilt auch für diejenigen, die den Dritten in ihrer Intimsphäre dulden. Untreue besteht für sie in einer Verletzung des Abkommens, im Vertrauensbruch. Die von ihnen aufgestellten Regeln sind vielleicht ungewöhnlich, aber nichtsdestotrotz verletzbar, und Verstöße ziehen nicht weniger schmerzliche Folgen nach sich. In diesem Sinne unterscheiden sich sexuell offene Paare nicht von denen, die monogam leben.

In Anbetracht der Komplikationen, die Affären, Scheidungen und Wiederverheiratung mit sich bringen, versuchen manche meiner Patienten, andere Wege einzuschlagen. Diejenigen, die die Freiheit des sexuellen Ausdrucks wertschätzen, sind darum bemüht, beständige Liebe und wechselhafte Lust miteinander zu versöhnen in der Hoffnung, den Lähmungserscheinungen, die sich mit der Zeit einstellen, vorbeugen zu können. Aber wie schon Marguerite zutreffend sagte: Dies ist kein Rezept für alle.

Die Anwesenheit des Dritten ist ein unabweisliches Faktum des Lebens. Wie wir damit umgehen, liegt an uns. Wir können mit Angst, Vermeidung und Empörung darauf reagieren oder aber mit robuster Neugier und Raffinement. Doug hütet seine Affäre als Geheimnis. Bills Erschütterung ist dem verzweifelten Versuch geschuldet, den Dritten zu leugnen. Selena und Max beziehen ihn in ihre Fantasien ein und lassen es dabei bewenden. Joan und Hiro eskortieren ihn geradewegs ins Schlafzimmer.

Die moderne Ehe ist eine Verbindung aus Liebe; Liebe trifft eine Wahl, die den Verzicht auf andere impliziert. Die anderen aber existieren weiter, und unsere Wahl muss nicht bedeuten, dass wir unsere Sinne betäuben, um uns vor deren Reizen zu schützen.

Die Anerkennung des Dritten macht die erotische Verschiedenheit vom Partner geltend. Ihr folgt die Einsicht, dass wir über die Sexualität des Partners nicht verfügen können. Wir haben auf sie keinen Anspruch. Je mehr wir die Freiheit des anderen einschränken, desto schwieriger wird es sein, in einer dauerhaften Beziehung die Lust am Leben zu erhalten.

Diese Logik beschreibt den Weg einer emotional bereichernden Reise, die in etwa folgenden Verlauf nimmt: Ich weiß, du schaust dich nach anderen um, bin mir aber nicht sicher, was du siehst. Ich weiß auch, dass andere ein Auge auf dich werfen, bin mir aber nicht sicher, was sie sehen. Mit einem Male bist du mir nicht mehr vertraut. Du bist nicht mehr derjenige, den ich so gut kenne, dass all meine Neugier erschöpft ist. Stattdessen bist du mir ein Rätsel geworden, was mich ein wenig beunruhigt. Wer bist du? Ich will dich.

Die Aufnahme des Dritten schafft ein Milieu, in dem der Eros nicht verkümmern wird, weil uns die Andersartigkeit des Partners tief bewegt – und erregt.

Ich möchte dazu ermutigen, Monogamie nicht als feste Gegebenheit anzusehen, sondern als Wahlmöglichkeit, über die man sich mit dem Partner austauscht. Wenn wir fünfzig Jahre mit ein und derselben Person zusammen sein und Goldene Hochzeit mit ihr feiern wollen, sind wir gut beraten, unsere Absprachen in Krisenzeiten immer wieder neu zu überprüfen. Wie die Partner zu der Frage des Dritten stehen, kann sich verändern. Aber schon ein kleines zustimmendes Kopfnicken mag durchaus geeignet sein, die Lust an dem oder der einen über lange Zeit aufrechtzuerhalten, und vielleicht hilft es sogar, eine neue »Kunst des Lebens« für Paare des einundzwanzigsten Jahrhunderts zu entwickeln.
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DEM SEX DAS X ZURÜCKGEBEN

DIE EROTIK NACH HAUSE ZURÜCKFÜHREN

Die Liebe stirbt nie eines natürlichen Todes.

Sie stirbt, weil wir es nicht verstehen, ihre Quelle zu speisen.

– Anaïs Nin 
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Eines Tages kam der Augenblick, wo das Risiko, fest in einer Knospe verschlossen zu bleiben, schmerzhafter war als das Risiko zu erblühen.

– Anaïs Nin 
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Es verwundert mich immer wieder aufs Neue, dass sich zwar sehr viele Menschen auf sexuelle Experimente außerhalb ihrer Beziehung einlassen, aber nur wenige in der Lage sind, sich an der Seite des Partners von ihren puritanischen Verklemmungen zu befreien. Viele meiner Patienten erleben nach eigenen Aussagen den häuslichen Alltag ohne Erregung und Erotik, entwickeln aber eine Fülle von sexuellen Fantasien, die jenseits der Häuslichkeit angesiedelt sind – Affären, Pornografie, Cybersex, erotische Tagträume. Für sie erschöpft sich die sexuelle Liebe mit der Gründung einer Familie, und sei es nur die Familie zu zweit. Sie stumpfen ab, entsagen ihrer Freiheit und Kreativität innerhalb der Beziehung und gehen außer Haus, um sich von den Zwängen der Verbindlichkeit zu befreien und anregen zu lassen. In der Beziehung sicher eingerichtet, suchen sie Abenteuer und Leidenschaftlichkeit woanders. Sooft die Medien in reißerischer Aufmachung von Paaren berichten, die keinen Sex haben, denke ich mir, dass sie womöglich sehr viel Sex haben, aber nicht miteinander.

Leidenschaftlichkeit mag die Anfangsphase einer Beziehung stimulieren oder auch nicht. In jedem Fall aber wird erwartet, dass sich die flüchtige Erotik zu einer stabileren, gesetzten und überschaubaren Alternative entwickelt: der reifen Liebe. Schließlich weiß man ja auch von der Biochemie, dass Leidenschaftlichkeit kurzlebig ist. Die Anthropologin Helen Fisher weist uns darauf hin, dass der hormonelle Cocktail der Romanze – Dopamin, Noradrenalin und Phenethylamin – nur wenige Jahre vorhält, wenn überhaupt. 
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 Das sogenannte Kuschelhormon Oxytocin überdauert sie alle. Die Früchte der gereiften Liebe – Gemeinschaft, tiefer Respekt, Gegenseitigkeit und Fürsorge – gelten vielen als faire Tauschgüter für erotische Glut. Waren Attraktion und Verlangen die Protagonisten der Werbung, treten sie nun hinter die Kulissen zurück und machen dem eigentlichen Schauspiel Platz: der Planung eines gemeinsamen Lebens.

In unserer Vorstellung von Ehe ist die Erotik auffälligerweise kaum vertreten. Natürlich wird von liebenden Partnern erwartet, dass sie Sex haben und diesen auch genießen. Sex allein um der Fortpflanzung willen ist theoretisch passé. Doch Sex und Erotik sind nicht dasselbe, und der laszive, glühende, begehrliche, frivole, erotische Sex unter Liebhabern wird nach der Hauseinweihungsparty immer seltener. Trotz der sexuell saturierten Medien, die uns ungeahnte Lust versprechen, wenn wir nur die zehn Vorschläge der aktuellen Sonderbeilage beherzigen, zeichnet den häuslichen Sex eine seltsame Lustlosigkeit aus. Könnte es sein, dass wir mit Ratschlägen für heißen Sex mit dem Gespons gerade deshalb überschwemmt werden, weil wir an deren Tauglichkeit im Grunde nicht glauben? Oder anders gefragt: Sind wir vielleicht tief im Innern nicht eigentlich überzeugt davon, dass heißer Sex mit dem eigenen Partner unmöglich ist? Könnte es nicht sein, dass wir, ungeachtet aller sexuellen Freizügigkeit, mit der wir unsere Verbindung aufgenommen haben, im Grunde der Auffassung sind, dass die Ehe nicht der rechte Ort für ungezwungene, ausschweifende Lust ist?

Wenn, wie wir gern glauben, die Ehe aus Liebe geschlossen wird, müsste ehelicher Sex eine bedeutungsvolle Liebeserklärung sein. Allerdings gibt die Sextherapeutin Dagmar O’Connor zu bedenken: 
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»Damit [ehelicher] Sex ›bedeutungsvoll‹ sein kann, muss er stets, sooft wir miteinander schlafen, unsere Liebe – vorzugsweise lebenslange, beständige Liebe – zum Ausdruck bringen. Welch eine unglaubliche Bürde! Sex, der durch andere Emotionen und Empfindungen stimuliert wird – spielerischer oder wütender Sex, schneller, ›besinnungsloser‹ oder ›schmutziger‹ Sex, – käme so nicht mehr infrage. Es böte sich auch kaum mehr eine Gelegenheit dazu. Denn wer könnte schon immerzu ›lebenslange, beständige Liebe‹ empfinden – insbesondere um elf Uhr in der Nacht?«

In der Ehe, so haben wir gelernt, geht es um Verbindlichkeit, Sicherheit, Annehmlichkeit und Familie. Sie ist eine ernste Sache, ein verantwortungsbewusstes und absichtsvolles Unternehmen. Sie bietet alles, dessen wir bedürfen, schreibt uns vor, was zu tun ist. Das Spiel und seine Spielkameraden (Risiko, Verführung, Frivolität, Verstoß) mögen sich außerhalb der soliden Architektur unseres Heims austoben.

Viele meiner Kollegen sind der Ansicht, dass die Intensität, die den Beginn einer Romanze ausmacht, eine Art temporärer Wahn ist, der durch die alltäglichen Anforderungen mit der Zeit kuriert wird. Kliniker interpretieren die Lust auf sexuelle Abenteuer – sei es ein harmloser Flirt, Verliebtheit, der beibehaltene Kontakt zu ehemaligen Liebhabern oder auch Transvestismus, Ménage-à-trois und Fetische – als infantile Fantasien oder als Ausdruck der Furcht vor einer festen Bindung. Sie favorisieren ein Modell der Liebe als intime, auf Gemeinsamkeit und Kooperation bedachte Partnerschaft. Eine solche eher leidenschaftslose Beziehung beziehungsweise Freundschaft ist allerdings kein günstiger Nährboden zur Kultivierung erotischer Freuden.

ALS ICH DIESEN RING BEKAM …

Jacqueline und Philip versuchen, den Funken wieder aufglimmen zu lassen, der sie einst füreinander entflammt hat. Seit über zehn Jahren verheiratet, treten sie allmählich aus der Dunstglocke ihrer Elternschaft und Sorge um kleine Kinder hervor. Für sie beginnt eine neue Zeitrechnung, weil der jüngste Sohn im Herbst in den Kindergarten kommen wird. Während des vergangenen Jahres hat es in ihrem Freundeskreis eine regelrechte Scheidungsepidemie gegeben. »Fast alle Paare, mit denen wir Umgang pflegen und die ungefähr ebenso lange verheiratet sind wie wir, haben das Handtuch geworfen«, berichtet Philip. »Das lässt einen darüber nachdenken, was man selbst für wertvoll erachtet und mit welchen Problemen man sich in der eigenen Beziehung konfrontiert sieht.«

»Was ist Ihr Problem?«, frage ich beide.

»Sex«, antwortet er.

»Seitensprünge«, sagt sie.

Als sie sich ineinander verliebten, glaubte Philip, mit Jacqueline den Siegerpreis gewonnen zu haben. »Jackie ist intelligent, wunderschön und sexy. Ich konnte kaum glauben, dass sie sich für mich interessierte, und war Feuer und Flamme für sie. Es war auch lange Zeit fantastisch, mit ihr zu schlafen – bis ich sie schließlich fragte, ob sie mich heiraten wolle«, erinnert er sich.

»Und was passierte, als sie Ja sagte?«, frage ich.

»Nichts. Aber als ich diesen Ring bekam, veränderte sich was. Ich habe diesen Zusammenhang damals noch nicht erkannt, sehe ihn heute aber recht deutlich. Eine Familie zu gründen hat mich ziemlich schnell aus allen Wolken geholt. Ich habe ihr davon nichts gesagt und habe es eigentlich auch vor mir selbst nicht zugeben wollen. Aber es ließ sich nicht leugnen: Ich fühlte mich von ihr nicht mehr erregt. Und schließlich trieb es mich um, sobald sich eine Gelegenheit dafür fand.«

Es folgten acht Jahre wechselnder Affären, von denen die eine oder andere entdeckt wurde und manche geheim blieben beziehungsweise gnädigerweise unter den Teppich gekehrt werden konnten. Philip schämte sich seiner Seitensprünge, war voller Reue, zumal es ihm selbst wehtat, Jackie zu kränken. Er gelobte Besserung, versprach mit großen Worten, ihr ein guter Ehemann zu sein, worauf sie ihm jedes Mal verzieh. Doch bald packte es ihn wieder, und es kam zu weiteren Eskapaden. Während dieser Jahre kamen auch ihre beiden Söhne zur Welt, Jackie schrieb ihren ersten Roman, und die Familie zog nach New York um, wo Philip eine Professur an einer Universität übernahm. All diese Entwicklungen halfen, die Ehekrise zu überwinden. Doch als Philip erneut fremdging, war es mit Jackies Geduld und Nachsicht vorbei.

Um Philips Sexualität verstehen zu können, folgte ich der Spur zu seinen Eltern, deren Ehe die kulturelle Unterscheidung zwischen »sicherer« Häuslichkeit und »gefährlicher« Erotik gewissermaßen in Reinform nachvollzog. Während die Mutter fünf Kinder aufzog, stürzte sich der Vater von einer Affäre in die andere und machte kein Hehl daraus. Wie sich herausstellte, hatte sich auch schon der Großvater als Belami hervorgetan. »Mein Vater, ansonsten ein sehr liebenswerter Mann, hat keinerlei Rücksicht auf unsere Gefühle genommen, am wenigsten auf die meiner Mutter«, erzählte Philip. Sie litt offenbar sehr unter den Affären ihres Mannes, vergaß als praktisch denkende Frau aber nie, dass fünf Kinder zu ernähren waren. »Sie verlor nie ein Wort darüber, aber wir alle wussten, dass sie uns genauso nötig hatte wie wir sie.«

Um der Mutter nicht noch mehr Kummer zu machen, versuchte Philip, sich nach Möglichkeit von seinem Vater zu unterscheiden. Er wurde zu dem, was er selbst als ein asexuelles Wunderkind bezeichnet. »An der Oberfläche war ich ein netter Junge, dem sich Mädchen getrost anvertrauen konnten, weil sie wussten, dass ich sie nicht in Verlegenheit bringen würde. In meinen Gedanken aber stellte ich alles Mögliche mit ihnen an, und dafür hasste ich mich.« Als Heranwachsender entwickelte Philip ein heimliches Faible für Pornografie. Als Sex dann eine konkrete Option für ihn wurde, suchte er gezielt nach Frauen, die sich auf beiläufige Abenteuer mit ihm einließen. »Irgendwie haben die rigiden Moralvorstellungen im Hinterkopf dazu beigetragen, dass ich umso schärfer darauf aus war, Tabus zu brechen.« Sein trotziger Widerstand gegen alle Regeln der Schicklichkeit war der Schlüssel zu Philips verborgenem Erregungssystem. Sex, Vergegenständlichung und Verstoß wurden für ihn eins. Ironischerweise hofft Philip seine Frau vor den Gefahren seines Verlangens schützen zu können, indem er seine Sexualität aus seiner Beziehung zu Jackie heraushält.

Verständlicherweise war Jackie verstört über den Verlust an Intensität im gemeinsamen Sexualleben. Selbst nie überzeugt von ihrer eigenen Anziehungskraft, war auch sie verwundert darüber gewesen, dass sich Philip in sie verliebt hatte. Als sein Verlangen nach ihr abnahm, vermutete sie, dass er einfach sein Interesse an ihr verloren hatte, und das war zu erwarten gewesen. Aufgewachsen an der Seite eines Bruders, der immer wieder in psychiatrische Kliniken eingewiesen werden musste, war sie daran gewöhnt, eigene Bedürfnisse zurückzustellen. Sie hatte gelernt, sich nicht aufzudrängen und mit dem vorliebzunehmen, was sich ihr bot.

Während Philip außerhalb der Ehe nach Bestätigung suchte, war Jackie für ihre Selbstbestätigung ausschließlich auf ihn und sein Verhalten angewiesen. Wie viele Frauen machte sie ihn und sein Verlangen nach ihr zum Mittelpunkt ihrer sexuellen Identität. Als Philip ihr noch nachstellte, blühte sie auf. Es gab keinerlei Probleme. Sie fühlte sich begehrt, aufgeschlossen, wagemutig und sexy. Als jemand, der die Lektionen der Kindheit gelernt hat, vermeidet sie es heute, Bedürfnisse anzumelden; sie hat Angst vor Zurückweisung. Wenn sie trotzdem den Mut dazu aufbringt, fühlt sich Philip unter Druck gesetzt. »Wenn sich Jackie mir nähert, bin ich wie paralysiert«, gesteht er. »Und das macht sie noch unsicherer«, füge ich hinzu.

Männliches Verlangen scheint bei zwei Extremen angesiedelt zu sein. Manche Männer hoffen auf die Initiative der Partnerin, um sich in ihrer Attraktivität bestätigt zu sehen. Andere schrecken vor solchen Avancen zurück, weil sie fürchten, dass ihr passives Verhalten unmännlich sei; sie sind stets unsicher, ob sie denn als Mutters kleiner Schützling auch ihren Mann stehen können. Verständlich, dass Philip Jackies Annäherungsversuche nicht als verlockende Einladung aufnimmt, sondern als bedürftige Forderung ablehnt.

Philip fühlt sich schuldig, weil er sich erotisch nicht stärker auf seine Frau einlassen kann. Auf meine Frage nach einem sexuellen Wunschbild, das Jackie miteinschließt, schildert er eine Szene, in der sich die beiden vor untergehender Sonne zärtlich küssen. Unmittelbar darauf räumt er ein, dass es ihm schwerfällt, sich selbst und seine Frau beim leidenschaftlichen Liebesspiel vorzustellen. Und er gesteht ihr offen: »Ich sehe dich nicht als eine erotische Frau; das tut mir selbst weh, aber so ist es nun einmal.« Philip sehnt sich nach einem feurigen Miteinander, glaubt aber, gegen die inneren Widerstände nicht ankommen zu können. Er fürchtet die rohe Seite seines Verlangens im Rahmen der »heiligen« Ehe und schämt sich für seine Lust auf vergegenständlichten Sex. Solche liederlichen Neigungen haben seiner Meinung nach in einer Liebesbeziehung keinen Platz.

»SO ETWAS TUT MAN NICHT MIT SEINER FRAU«

Viele meiner Patienten scheuen sich, ihre sexuellen Empfindungen dem geliebten, respektierten Partner gegenüber zum Ausdruck zu bringen. Philip steht beileibe nicht allein, wenn er versucht, seinen Mangel an Verlangen mit dem Feigenblatt der Schicklichkeit zu kaschieren. Folgende Bemerkungen kommen wahrscheinlich vielen bekannt vor: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sagt, was ich hören möchte. Er würde sich wundern, wie ich darauf reagiere.« »Ich mag gar nicht darüber nachdenken, geschweige denn darüber sprechen, wie ich es vor unserer Ehe getrieben habe.« »So etwas zu tun wäre mir mit meiner Frau nicht möglich.« Scham und Dekorum versauern die eheliche Erotik.

Als Philip mir sagt, dass Jackie für »all die Sachen«, die ihm gefallen, keinen Sinn habe, frage ich ihn: »Was sind das denn für Sachen?« Ich bin auf eine lange Liste von Hardcore-Spielen gefasst und wundere mich über das Hauptmenü seiner sexuellen Fantasien. »Ich steh nicht so auf Raffinesse und hab’s lieber, wenn es richtig rundgeht. Ich mag Dessous, Porno und frivole Worte. Unkompliziertes, ehrliches Vögeln.«

»So, wie es Ihnen mit Jackie gefallen hat, bevor Sie die Ringe getauscht haben?«, frage ich.

»Ja.« Er zuckt mit den Achseln.

»Und dafür hat jetzt Jackie keinen Sinn mehr? Oder steht Ihnen nicht mehr der Sinn danach? Ich habe nicht den Eindruck, dass sich Ihre Frau so sehr verändert hat, und frage mich, ob Sie es womöglich ungehörig finden, solche Sachen mit der eigenen Frau zu treiben? Sie scheinen zu glauben, dass es falsch sei, den geliebten Partner als Sexobjekt zu betrachten.«

»Behaupten Sie etwa das Gegenteil?«, fragt er.

»Ich sage nur, dass es nicht falsch sein muss. Ich weiß von vielen Paaren, dass sie den Partner spielerisch objektivieren, um ihn einmal anders zu erleben als in der vertrauten Weise. Das wird zwar oft abgelehnt, weil die Intimität dabei zu kurz kommt, aber ich glaube, wenn es beiden gefällt, kann darüber eine andere Art von Nähe hergestellt werden. Man muss viel Vertrauen in den anderen haben, um ihn auch mal vergessen zu können.«

Das Lustempfinden abzuspalten hat psychische wie auch kulturelle Gründe. Jede Liebeserfahrung beinhaltet ein Gefühl von Abhängigkeit. Tatsächlich ist dieses Abhängigkeitsgefühl ein wesentliches Element der Verbundenheit. Aber es schafft auch Ängste, weil es impliziert, dass der oder die Geliebte Macht über uns hat, nämlich die Macht, uns zu lieben oder nicht. Die Furcht vor Verurteilung, Ablehnung oder Verlust ist eng mit der romantischen Liebe verbunden. Besonders schmerzlich ist es, von der geliebten Person sexuell zurückgewiesen zu werden. Darum gehen wir mit ihr, deren Meinung über uns von größter Bedeutung ist, ausnehmend behutsam um. Um keine Kränkung zu riskieren, halten wir uns lieber an das vereinbarte, akzeptierte erotische Skript, und sei es noch so langweilig. Es kann darum nicht verwundern, dass sich viele von uns auf sexuelle Abenteuer nur dann einlassen, wenn emotional nicht viel auf dem Spiel steht – wenn wir den anderen weniger gern haben oder, wichtiger noch, wenn wir nicht fürchten müssen, ihn zu verlieren. Stephen Mitchell schreibt: »Das Romantische muss nicht im Laufe der Zeit verblassen, aber es wird riskanter.« 
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Jackie hat aufmerksam zugehört und wartet geduldig darauf, selbst zu Wort zu kommen. »Hier ist viel von schneidigem Draufgängertum die Rede«, sagt sie. »Mir gegenüber ist er allerdings geradezu bubenhaft. Jedenfalls verhält er sich nicht wie ein Mann, der die Lust in mir wecken könnte. Warum treibt es ihn nach draußen? Vielleicht sollte ich mir eine Perücke kaufen und mich an einen Tresen hängen«, scherzt sie.

»Keine schlechte Idee«, erwidere ich.

CHAT MIT DEM GESPONS

Ich mache darauf aufmerksam, dass Philip seine Sexualität aufteilt – in Zärtlichkeit daheim und heißen Sex mit fremden Frauen – und Erotik aus der Ehe verbannt hat. Das gemeinsame Repertoire ist begrenzt. Aber daran trägt er nicht die alleinige Schuld, denn Jackie hat ihr sexuelles Selbstwertgefühl auf ihn übertragen. Ich empfehle ihr, es zurückzunehmen. Er sollte ihre Sexualität nicht monopolisieren. »Jackie, wann haben Sie das letzte Mal geflirtet?«, frage ich sie. »Wie wär’s, wenn Sie sich den Blicken anderer Männer öffnen und nicht mehr allein von Philip Bestätigung erwarten würden?« Philip reagiert merklich nervös.

»Augenblick mal«, mischt er sich ein.

»Keine Sorge. Es geht hier nicht um Retourkutschen«, versichere ich ihm. »Aber Ihre Frau ist sehr attraktiv. Wenn Sie das nicht sehen, warum sollte sie es nicht von anderen hören?«

Ich schlage ihnen vor, neue E-Mail-Konten einzurichten und diese ausschließlich für einen erotischen Gedankenaustausch zu nutzen. Diese Korrespondenz sollte, wie ich ausdrücklich betone, keine Probleme wälzen, sondern allein der spielerischen Laune vorbehalten sein. Ich will, dass sie neugierig aufeinander werden und ein Gefühl von Hinterhältigkeit entwickeln, kurzum, eine gesunde Art von Beunruhigung. Der schriftliche Austausch hat viele Vorteile gegenüber dem Vieraugengespräch. Man kann sich in aller Ausführlichkeit äußern, die eigenen Antworten sorgfältig überdenken und Dinge formulieren, die einem nur schwer über die Lippen kommen. Nicht zuletzt schafft der schriftliche Austausch eine klärende Distanz, und ich hoffe, dass er ihnen hilft, ihre Hemmungen abzulegen.

Es dauert nicht lange, und Jackie übt sich in der Kunst der Verführung. Sie ist neckisch und wagt einiges, nicht nur in ihren E-Mails an Philip, sondern auch anderen Männern gegenüber. Wenige Monate später berichtet sie mir: »Ihre Empfehlung, nicht nur bei Philip nach Bestätigung zu suchen, hat mir sehr gutgetan.« Sie hat damit angefangen, mit männlichen Freunden auszugehen, Konzerte und Ausstellungen zu besuchen, und ist durchweg koketter geworden. »Die Flirts sind nichts Großes, aber es macht einfach Spaß, wieder draußen zu sein, unter Männern, die sich an meiner Gesellschaft freuen. Im Unterschied zu früher mache ich mein Glück nicht mehr allein von Philip abhängig.«

Jackies neues Selbstvertrauen hat Philip verunsichert, was sich aber als günstig erweist. Er ist von dem, was sie ihm schreibt, fasziniert und wundert sich über ihre deftige Wortwahl. All das macht sie in seinen Augen sexy, und er schaut ein zweites Mal hin, denn das Altvertraute ist kaum wiederzuerkennen. Die pseudo-anonymen E-Mails öffnen ihm die Augen für sie als ein Subjekt, das eigene Wünsche hat und zum Objekt seiner Begierde wird. »Es überrascht mich selbst, wie freizügig ich mich ihr gegenüber äußern kann. Ich dachte immer, es würde sie abstoßen, wenn ich so mit ihr rede, aber das tut es nicht. Ich muss mir gar nicht so viel Sorgen um sie machen, wie ich dachte«, gesteht Philip. »Mir ist klar geworden, dass ich viele meiner eigenen Probleme oder der meiner Familie auf sie übertragen habe.«

»Wie deine Sorge um mich und all die Seitensprünge zusammenpassen, verstehe ich nicht recht. Aber für dich ergibt das wohl einen Sinn«, sagt Jackie. »So wird’s sein, denn ich habe mich immer gewundert, wie leicht es war, dir auf die Schliche zu kommen. Es war, als hättest du es darauf angelegt, um dir bei deiner Mutti die verdiente Strafe abzuholen. Aber es schmeckt mir nicht, dein Familiendrama neu zu inszenieren. Eher würde ich dich verlassen, und das weißt du.« An mich gerichtet, sagt sie: »Nunmehr zu wissen, dass ich stark genug für eine Trennung bin, hat mir geholfen, mich für ihn zu entscheiden. Ich fühle mich jetzt freier. Wenn ich Sex will, mach ich daraus keinen Hehl mehr, und das gefällt mir. ›Hast du Lust, Philip? Dann zeig’s mir!‹ Es muss nicht immer betont romantisch ablaufen. Sex hat auch noch andere hübsche Facetten. Ich hab’s gern zärtlich, aber wenn manchmal die Gier im Vordergrund steht, gefällt mir das auch.«

Ich kenne Jackie und Philip nun schon seit Jahren. Philip scheint von dem Zwang, seine Vorstellungen von Sex außer Haus ausleben zu müssen, befreit zu sein. Er kann jetzt seine tief verwurzelte Skepsis, dass es unter Ehepartnern keine leidenschaftliche Liebe geben kann, auf bestimmte Familienmuster zurückverfolgen, die sich in über drei Generationen ausgebildet haben. Früher war er fasziniert von Pornografie und Fantasien der Unmittelbarkeit, in denen Bedürfnis und Befriedigung zusammenfallen. Die Frauen auf dem Bildschirm boten keinerlei Widerstand und verlangten nicht, dass er sich anstrengte. So war die Spannung zwischen dem Wünschen und Bekommen aufgehoben, und Philip hatte nie Verlangen und Liebe miteinander versöhnen müssen. Jetzt gelingt es ihm mehr und mehr, die abgespaltenen Teile seiner Sexualität zu integrieren.

Für Jackie und Philip stellt sich weiterhin die Herausforderung, die Erotik nach Hause zurückzuführen – und dem intimen Zusammenleben auch kleine Verstöße, Fremdbegehren und abgehobene Fantasien zuzubilligen. Der englische Analytiker und Autor Adam Phillips unterstreicht dies in seinem Buch Monogamie:


»Wenn der Reiz denn im Verbotenen liegt – wenn zum Wesen des Verlangens der Übergriff gehört –, dann ähneln die Monogamen den Superreichen. Sie müssen zu ihrer Armut finden. Sie müssen sich reichlich aushungern. Mit anderen Worten, sie müssen arbeiten, und sei es auch nur, um das allzeit allzu Verfügbare so unerlaubt zu gestalten, dass es noch interessant bleibt.« 
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KANN MAN WOLLEN, WAS MAN HAT?

Von Oscar Wilde stammt das bekannte Zitat: »Auf dieser Welt gibt es nur zwei Tragödien. Wenn Wünsche enttäuscht und wenn sie erfüllt werden.« 
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 Wenn unsere Wünsche nicht erfüllt werden, sind wir enttäuscht. Es frustriert uns, wenn wir die erwartete Gehaltserhöhung nicht bekommen, der Antrag auf einen Studienplatz abgelehnt wird oder eine Bewerbung fehlschlägt. Wenn sich unsere Wünsche auf eine Person richten und zurückgewiesen werden, fühlen wir uns allein gelassen, wertlos, ungeliebt oder, schlimmer noch, nicht liebenswert. Aber auch erfüllte Wünsche haben den Beigeschmack des Verlusts. Das Gewollte zu bekommen nimmt den Reiz des Wollens. Das intensive Trachten danach, die ausgeklügelten Strategien und aufgeladenen Fantasien, kurz, alle Aktivitäten und Energien, die wir eingesetzt haben, um unseren Wunsch zu erfüllen, bleiben auf der Strecke. Wir erfreuen uns an dem, was wir nun haben, aber wollen wir es auch noch? Können wir uns überhaupt noch daran erinnern, wie groß unser Wunsch danach war? Gail Godwin schrieb: »Das Sichsehnen wird immer intensiver erfahren als die Belohnung.« 
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Ist es schwerer, zu wollen, was wir bereits haben? Das Gesetz des abnehmenden Ertragszuwachses lehrt uns, dass eine quantitative Zunahme immer weniger zufriedenstellt. Je häufiger ich einen Gegenstand benutze, desto mehr verliert er für mich an Wert. Nach dem fünfzigsten Besuch ist Paris nicht mehr so aufregend wie beim ersten. Zum Glück lässt sich diese Logik nicht auf die Liebe übertragen, denn wir können eine Person nicht so besitzen wie einen iPod oder Prada-Schuhe. Meine Freundin Jane sagte: »Vielleicht will ich nur das, was ich nicht haben kann«, worauf ich entgegnete: »Glaubst du denn, deinen Mann zu haben?« Die große Illusion verbindlicher Liebe besteht darin, dass wir unsere Partner ganz für uns zu haben glauben. In Wahrheit sind und bleiben sie eigenständig und mit Geheimnissen behaftet, die wir nie ergründen werden. Wenn wir das einzusehen beginnen, wird dauerhaftes Verlangen möglich. Ich finde es bemerkenswert, wie oft eine Bedrohung des Status quo (durch eine Affäre, eine längere Abwesenheit oder durch einen heftigen Streit) ein plötzlich aufflammendes Verlangen zur Folge hat. Nichts lässt ein altes Paar Schuhe wieder so neu aussehen wie die Angst, es zu verlieren.

Gegen das Gesetz vom abnehmenden Ertragszuwachs spricht die Beobachtung, dass planvolle Investitionen Zufriedenheit mehren. Je mehr ich mich für etwas einsetze und je besser ich in dem, was ich tue, werde, desto mehr Gefallen finde ich daran. Eine Tennisspielerin, die durch Trainingsfleiß ihre Leistung verbessert, wird den positiven Effekt häufiger Übung bestätigen. Je mehr sie trainiert, desto größer werden ihre Fähigkeiten, und mit den Fähigkeiten wächst auch ihr Selbstvertrauen. Je größer ihr Selbstvertrauen ist, desto mehr wird sie riskieren, und je mehr sie riskiert, desto aufregender wird das Spiel. All dies erfordert natürlich Disziplin. Lust und Laune allein reichen nicht, es bedarf auch Geduld und Aufmerksamkeit. Die Tennisspielerin ahnt instinktiv, dass eine Leistungssteigerung selten linear verläuft; mal erfährt sie ein Hoch, mal muss sie Rückschläge hinnehmen, doch die Belohnung macht alle Anstrengungen wett.

Leider assoziieren wir mit Bemühungen allzu oft Arbeit und mit Disziplin Schmerzen. Arbeit kann aber auch anders empfunden werden, nämlich als eine kreative, lebensbejahende Tätigkeit, die weniger erschöpft, als dass sie ein Gefühl von Vitalität hervorbringt. Wenn Sex erfüllend sein soll, müssen wir uns auf eben diese kunstvolle Weise darum bemühen.

VOM MYTHOS DER SPONTANEITÄT

In vielen Köpfen herrschen mächtige Idealvorstellungen zum Thema Sex vor, nämlich dass die geschlechtliche Liebe im günstigen Fall ganz einfach, entspannt und frei von Hemmungen zu sein habe und von Anfang an glücken müsse, wenn sich zwei finden, bei denen alles zusammenpasst. Zu diesen Vorstellungen gesellt sich gern der gute Nachbar, der Mythos der Spontaneität. Dieses Wort wird wie ein Mantra wiederholt, wenn sich Männer oder Frauen in meiner Praxis darüber auslassen, was für sie Sex und Erotik im besten Sinne bedeuten. Sie sind zutiefst davon überzeugt, dass der schönste Sex aus dem Moment heraus zustande kommt.

Wir möchten glauben, dass uns die Lust auf Sex aus einer impulsiven und schnörkellosen Neigung überkommt. »Ich konnte einfach nicht widerstehen … Es ging mir durch und durch … Wir wussten nicht, wie uns geschah.« Die Begeisterung für diese Urknall-Theorie erklärt sich vielleicht aus unserer Ungeduld, für die Verführung und spielerische Erotik zu lange dauern, mühsam sind und – wichtiger noch – unsere volle Aufmerksamkeit erfordern. Für viele von uns ist vorsätzlicher Sex verdächtig. Er bedroht unseren lieb gewonnenen Glauben daran, dass Sex allein der Magie und Chemie unterworfen ist. Die Vorstellung, wonach Sex spontan zu sein habe, hält uns davon ab, Sex zu wollen, unser Verlangen anzuerkennen und es absichtsvoll zum Ausdruck zu bringen. Solange Sex etwas ist, das einfach nur geschieht, muss man ihn nicht einfordern. Es ist eine Ironie dieser unserer so planvollen und zielgerichteten Gesellschaft, dass mit Vorbedacht heraufbeschworener Sex unangemessen zu sein scheint und uns in Verlegenheit bringt.

Wenn meine Patienten von der sexuellen Impulsivität vergangener Tage schwärmen, erinnere ich sie daran, dass dies auch schon damals nur ein Mythos war. Was angeblich »aus dem Moment heraus« geschah, bedurfte häufig Stunden, wenn nicht Tage der Vorbereitung. Was ziehe ich an, worüber könnten wir uns unterhalten, welches Restaurant, welche Musik? Diese minutiöse und im hohen Maße imaginative Planung war Teil des dramatischen Aufbaus und auch Teil des Ausgangs.

Aus diesem Grund empfehle ich meinen Patienten, dem Spontaneitätsgedanken in diesem Zusammenhang nicht allzu viel Bedeutung beizumessen. Spontaneität ist zwar etwas Schönes, aber in einer jahrelangen Beziehung wird nichts »plötzlich passieren«, was so oder ähnlich nicht schon passiert wäre. Es gilt, das Gewünschte passieren zu lassen. Sex in vertrauter Partnerschaft ist intentionaler Sex. Aus »Ich konnte nicht widerstehen« wird »Ich will nicht widerstehen«, aus »Wir sind uns einfach in die Arme gefallen« wird »Lass dich umarmen«, aus »Es hat einfach alles gepasst« wird »Könnte es heute Abend passen?« Ich möchte bei meinen Patienten darauf hinwirken, dass sie ihr Liebesleben bewusst und engagiert gestalten und sich wohl dabei fühlen.

Der Gedanke an Planung stellt für viele Paare eine Hürde dar, die es zu überspringen gilt. Für sie ist Planung gleichbedeutend mit Terminierung, Terminierung mit Arbeit und Arbeit mit Verpflichtung. Solche Vorstellungen abzubauen ist häufig Aufgabe einer Therapie.

INTENTIONALITÄT UND SEX

Dominick und Raoul beklagen ihr glanzlos gewordenes Liebesleben. In der Anfangszeit ihrer Beziehung lebte Raoul noch in Miami, und der räumliche Abstand beugte einer frühen Gewöhnung aneinander vor. Die herbeigesehnten Wochenenden waren immer ein Fest. Jetzt aber, da sie zusammenleben, verbringen sie einen Großteil ihrer Freizeit mit Hausarbeit und Einkäufen. Die Diskrepanz zwischen der Aufmerksamkeit, die sie diesen Aufgaben widmen, und dem geringen Engagement für ihr Sexleben ist auffällig. Sie scheinen zu glauben, dass Sex nach einem gänzlich anderen Prinzip funktioniert.

»Die Wäsche wäscht sich nicht von selbst«, verteidigt sich Dominick.

»Ist denn Sex ein Selbstläufer?«, frage ich.

Dominick tut so, als verstünde er nicht, was ich mit den Worten »geplanter Sex« meine. »Soll ich mir etwa in meinem BlackBerry notieren: Donnerstagabend, zehn Uhr? Das wäre doch albern«, sagt er.

»Wenn Sie Sex nicht auf der Aufgabenliste stehen haben wollen, die es abzuhaken gilt, sollten Sie auch anders darüber denken«, antworte ich. »Ich spreche nicht von einem Termingeschäft, sondern von der Schaffung erotischer Freiräume, und dazu braucht es Zeit. Wie diese Freiräume gefüllt werden, bleibt offen, aber vorerst kommt es darauf an, sie mit einer Absicht zu verbinden. Der Osso buco, den Sie vergangenes Wochenende für Raoul gekocht haben, ist auch nicht von selbst zustande gekommen.«

Dominick ist ein Feinschmecker. Am Samstag hat er ein klassisches italienisches Rezept ausprobiert. Zuerst war da der Gedanke, etwas Besonderes zuzubereiten. Er spielte mit verschiedenen Ideen und entschied sich dann für Kalbfleisch. Also kaufte er beim Metzger in Little Italy eine Haxe, fuhr ins Village zu einer Bäckerei, um sein Lieblingsbrot zu besorgen, und weiter zu einem Delikatessenladen in SoHo, der besonders gute Schokoladen-Cannoli anbietet. Schließlich zog er noch wegen einer bestimmten Flasche Montepulciano durch die halbe Stadt. Die Vorbereitung der Mahlzeit kostete ihn fast einen ganzen Tag, doch der Aufwand lohnte sich: Das Essen war köstlich, ein fast erotisches Erlebnis, geplant für den Genuss.

»Ja, es steckt eine Menge Arbeit darin«, gibt Dominick zu, »aber es macht Spaß und stößt mir darum nicht sauer auf.«

»Wie ist es möglich, dass Ihnen Sex wie Arbeit vorkommt? Warum können Sie Ihr erotisches Leben nicht genauso absichtsvoll gestalten wie ein Abendessen?«, frage ich.

»Das wäre mir zu gekünstelt«, antwortet Dominick.

Wie Dominick und Raoul schrecken viele meiner Patienten vor dem Gedanken der Vorsätzlichkeit im Hinblick auf Sex zurück. Sie finden solche Strategien auf Dauer zu mühselig und meinen, dass in einer festen Beziehung darauf verzichtet werden könne. »Den eigenen Partner verführen? Ist das denn nötig?« Hinter diesem Widerwillen verbirgt sich häufig der infantile Wunsch, bedingungslos und ohne eigenes Zutun geliebt zu werden, weil wir ja so einzigartig sind. Die Grandiosität des Kleinkindes lebt in uns fort. »Ich will das nicht. Warum sollte ich? Liebst du mich denn nicht, so wie ich bin?« Die Sextherapeutin Margaret Nichols 
82
 weist darauf hin, dass es durchaus möglich ist, von dem Partner oder der Partnerin auch dann noch geliebt zu werden, wenn man fünfzig Pfund zugelegt hat und mit ausgelatschten Pantoffeln und einem verschmierten T-Shirt durch die Wohnung schlurft; nur wird man den Partner oder die Partnerin so nicht mehr in Erregung versetzen können.

»Ist der verführerische Kitzel ein Privileg derer, die sich gerade erst kennenlernen?«, frage ich Dominick. »Dass Sie schon eine Weile mit Ihrem Partner zusammenleben, kann doch nicht bedeuten, dass er Ihnen jederzeit zur Verfügung steht. Wenn überhaupt, so braucht er nicht weniger, sondern mehr Aufmerksamkeit. Und die sollten Sie ihm schenken, wenn Sie wollen, dass Sie gemeinsam auch am Sex Genuss finden können. Wie wär’s, wenn Sie Raoul zur Abwechslung einmal einen solchen Festschmaus servieren würden?«

PLANUNG ERZEUGT VORFREUDE

Positive Erwartungen implizieren Vorfreude. Sie ist ein wichtiger Bestandteil des Verlangens und entsteht mit der Planung für eine Liebesnacht. Wenn Dominick sein Osso buco vorbereitet, läuft ihm schon das Wasser im Mund zusammen. Er stellt sich Raouls Überraschung und Vergnügen vor und hofft, seinem Freund ein besonderes Geschenk zu machen, das ihn dankbar sein lässt. Fantasie nährt die Erwartung und vergegenwärtigt, wie etwas sein wird. Sie ist eine Art Vorspiel, die außerhalb der direkten Interaktion des Paares stattfindet. Erwartung ist Teil der Komposition eines Handlungsschemas; darum sind Liebesromane und Seifenopern voll davon.

Ich glaube, dass sehnsüchtiges Erwarten unabdingbare Voraussetzung für Verlangen ist. Es lässt sich auch in jahrelangen Beziehungen mit Vorbedacht erzeugen. Wenn Nile und Sarah samstags ausgehen, schwebt ihnen meistens ein bestimmter Ablauf vor: ein Restaurantbesuch, ein Konzert und – später – Sex. Früher war der Abend, der so schön begonnen hatte, häufig in dem Augenblick gelaufen, da Sarah die Babysitterin auszahlen musste. »Dann sah ich mich plötzlich wieder nur als Mutter, und alle Spannung, die sich aufgebaut hatte, war mit einem Male dahin. Jetzt gibt Nile der Babysitterin das Geld, und ich gehe geradewegs ins Schlafzimmer. So bleibe ich in Schwung.« Sarah und Nile haben drei Kinder, die ihre Mutter Tag für Tag auf Trab halten. Sie hat Nile klargemacht, dass sie aus dieser Rolle nur schwer herauskommt, und, wenn es ihr dann doch gelingt, schon beim kleinsten Anlass wieder in sie zurückfällt. »Ich dachte früher immer, es sei eine Frage der momentanen Befindlichkeit, aber von dieser Vorstellung habe ich mich längst verabschiedet. Auf die richtige Stimmung zu warten hieße, darauf zu hoffen, dass Weihnachten und Ostern irgendwann zusammenfallen. Mir ist es lieber, zu planen. Ich habe dann etwas, worauf ich mich freuen kann, wenn ich mit den Barbie-Puppen spiele und den Haushalt in Ordnung bringe.«

Die Planung eines schönen Abends mit ihrem Mann ist für Sarah eine Art Ritual geworden. Wenn genügend Zeit zur Verfügung steht, die beide, Mann und Frau, miteinander verbringen können, gelingt es ihnen, den Fesseln der Realität für eine Weile zu entschlüpfen. Ihr Vorspiel dauert Stunden. Und so halten sie es seit nunmehr zwölf Jahren. Wenn einmal keine Zeit bleibt, bedauern beide die entgangene Gelegenheit. Sie wissen, dass befriedigender Sex länger dauert als fünfzehn Minuten nach den Elf-Uhr-Nachrichten.

KULTIVIERTES SPIEL

Wenn sich Paare über ihr Sexleben beklagen, ist mir klar, dass es ihnen nicht bloß um Häufigkeit geht. Sie wollen vielleicht mehr Sex, vor allem aber besseren. Deshalb ziehe ich es vor, nicht über ihre Sexpraktiken, sondern über ihr erotisches Leben zu reden. Der physische Akt wäre ein zu eng gefasstes Thema, das sich allzu schnell in quantifizierenden Auslassungen erschöpfen würde. Der menschlichen Natur ist jeder Mangel an Intensität zuwider. Menschen wollen Glanz, sich lebendig fühlen. Wenn ihnen auch nur eine kleine Chance geboten wird, können Liebespaare fehlende Intensität mit transzendierenden Inhalten ausgleichen.

Tiere haben Sex; Erotik als eine durch Vorstellung transformierte Sexualität ist allein den Menschen vorbehalten. Im Grunde ist der Akt selbst für eine umfassende erotische Erfahrung nicht notwendig, auch wenn sie darauf in der Vorstellung stets anspielt. Erotik ist kultivierte Erregung in der Absicht, Freude zu erfahren. Octavio Paz 
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 vergleicht sie mit der Poesie des Körpers und dem Zeugnis der Sinne. Wie ein Gedicht verläuft sie nicht linear, sie mäandert und kommt über verschlungene Wege auf sich selbst zurück. Sie zeigt uns, was wir nicht mit den Augen, sondern nur im Geiste sehen können. Erotik offenbart uns eine andere Welt innerhalb der Sphäre unserer Wirklichkeit. Die Sinne werden zu Dienern der Imagination; sie lassen uns das Unsichtbare sehen und das Unhörbare hören.

Dergestalt mit Imagination verwoben, hat Erotik den Charakter eines Spiels, verstanden als eine alternative Realität, die zwischen Wirklichkeit und Fiktion angesiedelt ist und einen geschützten Raum einnimmt, in dem wir uns neu erfahren, neu erfinden und neue Möglichkeiten wahrnehmen. Im Spiel wird jeder Zweifel außer Kraft gesetzt – wir halten für wahr, wovon wir wissen, dass es nicht sein kann.

Ernsthaftigkeit hat hier keinen Platz.

Spiel ist per Definition sorglos und unbefangen. Johan Huizinga, der große Theoretiker des Spiels, 
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 sieht in der Zweckfreiheit das Wesen des Spiels. Sie lässt sich nur schwer mit unseren Kulturwerten der Effizienz und Berechenbarkeit vereinbaren. Wir spielen Squash aus gesundheitlichen Gründen, wir führen unsere Kinder in ein Restaurant, um ihren Geschmackssinn zu erweitern, wir machen Urlaub, um uns zu erholen. Solange wir aber um unser Wohl besorgt sind, Ergebnisse erwarten und ein Urteil fürchten, bleibt unsere Freude kompromittiert.

Die natürliche Fähigkeit zu spielen, die wir als Kinder hatten, geht mit der Zeit verloren. Für Erwachsene ist Sex häufig das einzige Spiel, das sie sich gönnen – die einzig verbliebene Brücke zur Kindheit. Während der Verstand mehr und mehr den Appellen an Ernsthaftigkeit gehorcht, bleibt der Körper noch lange eine Freizone und ungehindert von Vernunft oder Beurteilung. Im Liebesakt können wir die Unbefangenheit und Selbstvergessenheit des Kindes zurückgewinnen, das noch kein Bewusstsein für die wertenden Blicke der anderen hat.

EROTISCHE INTELLIGENZ

Gelegentlich begegne ich Paaren, die sich tatsächlich auf ein spielerisches Miteinander verstehen, im Schlafzimmer und außerhalb. Sie sind körperlich und sinnlich lebendig – zwei Menschen, deren Verlangen nicht verkümmert ist. Verführung hat für sie einen Wert an sich. Johanna becirct ihren Freund, mit dem sie seit zehn Jahren zusammen ist, immer noch damit, dass sie Rendezvous in Motels am Stadtrand arrangiert. Darnell und sein Geliebter tun so, als würden sie sich nicht kennen, wenn sie auf eine Party gehen. Wenn Eric und seine Frau von einer Gesellschaft spät in der Nacht heimkehren, lieben sie sich manchmal in einem versteckten Winkel in der Gasse vor ihrem Apartmenthaus; ein heimliches Vergnügen, wie er sagt, das sie sich gönnen, bevor sie nach den Kindern sehen. Einmal im Jahr verbringen Ivan und Rachel ein Wochenende mit gleichgesinnten Swinger-Paaren. »Anstatt Geheimnisse voreinander zu haben, pflegen wir Geheimnisse vor der Außenwelt.« Jessica versüßt ihrem Mann, einem Fernfahrer, manche einsame Wegstrecke, indem sie über CB-Funk mit ihm flirtet. Jeden Morgen sagt Leo seiner Frau, wie glücklich er ist, mit ihr verheiratet zu sein, und seit über fünfzig Jahren meint er es ernst.

Für all diese Paare ist diese Art von Verspieltheit ein zentrales Merkmal ihrer Beziehung. Erotik umfasst für sie mehr als den sexuellen Akt. Ihr Liebesspiel kann feierlich sein oder impulsiv, inbrünstig oder eigennützig, schlicht oder bizarr, warm oder heiß. Wichtig ist, dass es beiden Vergnügen bereitet und nicht zur Pflicht wird. Sie halten die Erotik in Ehren, ohne ihr gegenüber ehrerbietig oder demütig zu sein. Sie haben Gefallen am Sex, insbesondere mit dem Partner, und nehmen sich die Zeit, dafür zu sorgen, dass es so bleibt.

Wie alle Paare erleben sie Phasen, in denen das Verlangen ausbleibt – wenn sie sich voneinander entfremden oder einfach nur allzu sehr mit eigenen Projekten beschäftigt sind –, doch sie geraten nie in Panik und fürchten nicht, dass die Beziehung heillos zerrüttet wäre. Sie wissen, dass die erotische Intensität Schwankungen unterworfen ist, dass die Lust mitunter versiegen, aber neu belebt werden kann, wenn man ihr nur genügend Beachtung schenkt.

Für sie enthält Liebe beides, Sicherheit und Abenteuer, und dass sie einander verbunden fühlen, bietet ihnen den größten Luxus überhaupt: Zeit. Die Ehe ist nicht das Ende ihrer Romanze, sondern der Anfang. Sie sehen Jahre vor sich, in denen es möglich sein wird, ihre Zuneigung zu vertiefen. Sie verstehen ihre Beziehung als etwas Lebendiges, im Fluss Befindliches und nicht als vollendete Tatsache. Sie schreiben beide an einer Geschichte mit vielen Kapiteln, und keiner weiß, wie sie endet. Es bleiben immer Orte, die sie noch nicht aufgesucht haben, und Seiten am anderen, die noch nicht entdeckt worden sind.

Moderne Beziehungen sind Hexenkessel unversöhnlicher Sehnsüchte: nach Sicherheit und Nervenkitzel, Anerkennung und Transzendenz, behaglicher Liebe und wilder Leidenschaftlichkeit. Wir wollen alles, und wir wollen es mit ein und derselben Person. Häuslichkeit und Erotik miteinander in Einklang zu bringen ist ein heikler Balanceakt, der dann am besten gelingt, wenn wir den Partner kennen und gleichzeitig akzeptieren, dass er in mancherlei Hinsicht ein Geheimnis bleibt. Wenn wir Sicherheit schaffen, uns aber auch für das Unbekannte offenhalten. Wenn wir Intimität kultivieren und die Privatsphäre des anderen respektieren. Distanz und Nähe wechseln einander ab oder verlaufen kontrapunktisch. Das Verlangen widersetzt sich allen Versuchen der Einengung, die im Namen einer falsch verstandenen Verbindlichkeit und Treue unternommen werden. Die Hingabe an den anderen verlangt nicht die Preisgabe aller Freiheiten.

Die Erotik in den eigenen vier Wänden erfordert aktives Engagement und Vorsätzlichkeit. Der Botschaft, dass Leidenschaftlichkeit der unreifen Jugend vorbehalten, die Ehe aber ein ernstes Unternehmen sei, leistet sie fortwährend Widerstand. Es gilt, unser ambivalentes Verhältnis zur Lust und das latente Unbehagen an der Sexualität offenzulegen und zu überwinden, insbesondere im Kontext der Familie. Es wäre allzu simpel und konventionell, über sexuelle Langeweile zu klagen. Die Erotik zu Hause zu pflegen ist ein Akt trotziger Auflehnung.
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